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Ich weiß wie die Hölle aussieht!


Ich habe dort gelebt!









Hüte dich vor den Menschen, die dir freundlich ins Gesicht lachen und dir freundschaftlich ihre Hand reichen. Diese Hand kann jene sein, die dir das Messer in den Rücken stoßt, wenn du dich umdrehst.


(Zitat von Lena)










Vorwort


Liebe Leser und Leserinnen,


Als die Protagonistin dieser Geschichte vor vielen Jahren ihre Lebensgeschichte zum ersten Mal veröffentlichte, wollte sie anderen Menschen Mut machen. Dieses Buch ist eine Neuauflage, doch eines ist sicher: die Menschen ändern sich nie. Ganz im Gegenteil: die Hetze gegen anständige, rechtschaffene, gutmütige, freundliche, hilfsbereite und ehrliche Menschen hat eine neue Dimension erreicht, wie man auch täglich in den Medien und im Internet sehen, hören und lesen kann. Und die Heuchler und Blender … die gibt es noch heute. Deutschland – ein Schlaraffenland für Straftäter und ein blanker Alptraum für Tiere und empathische Menschen, die noch Herz und Verstand besitzen.


Ziel dieses Buches war es schon damals, als ich begann Lenas unfassbare Lebensgeschichte niederzuschreiben, Missstände aufzudecken und Menschen, die in einer ähnlichen oder gar gleichen Situation wie Lena sind, zu warnen. Ich kann die Welt und die Menschen, die Tag für Tag Schmerz und Verderben über andere bringen, leider nicht ändern. Aber ich möchte mit Lenas Geschichte Menschen und Tieren eine Stimme geben, die leider nicht die Kraft und Chance hatten, ihr grausames Schicksal und all die menschlichen Abgründe, denen sie hilflos ausgeliefert waren, zu erzählen. Dabei kommen auch viele Abscheulichkeiten ans Tageslicht, die stets vertuscht wurden und noch heute totgeschwiegen werden. Würde die Wahrheit ans Licht kommen, wäre das ein riesiger Skandal. Die Täter, die Lenas Leben gezielt auslöschten, werden bis heute geschützt.


Wer sich fragt, wer besonders gefährlich ist wird spätestens im Laufe von Lenas Geschichte erkennen, dass es jene sind, die die Macht in ihren Händen halten und über dein Sein und Nichtsein entscheiden. Machtmissbrauch gibt es schon seit es Menschen gibt. Menschen mit Macht sorgen dafür, dass die Guten und Unschuldigen „Wehrlos. Schutzlos. Ausgeliefert” sind.


Lena, wie auch ich und alle guten und ehrlichen Menschen, die uns kennen, würden sich wünschen, dass solche schrecklichen Schicksale an die Öffentlichkeit gelangen. Leider schützen die Medien Menschen in Machtpositionen. Zudem sind Medien auch nicht neutral, denn kriminelle Strukturen können nur fortgeführt werden, wenn sie geschützt werden und die Wahrheit verdreht wird. Denn Fakt ist:




Wo die Lüge regiert, ist die Wahrheit nichts wert!


Wenn die Täter Robe, Uniform, Arztkittel, schicken Anzug oder sonstiges Saubermanngewand tragen ist von vornherein klar, dass das ihre Opfer Wehrlos. Schutzlos. Ausgeliefert. sind. Opfer werden gezielt eingeschüchtert, unterdrückt und wer unbequem ist, bekommt einfach den Stempel „psychisch krank und somit unglaubwürdig” aufgedrückt. Natürlich ernten Menschen, die unbequem sind und Missstände offen ansprechen, heutzutage auch via Social Media eine Flut von Shitstorms. Ich weiß, dass es da draußen diese Möchtegern-Gutmenschen gibt, die solche Geschichten wie meine buchstäblich zerreißen und gegen mich hetzen. Ich weiß jedoch, dass gerade jene, die so massiv gegen die Wahrheit hetzen gerade jene sind, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, anderen das Leben zur Hölle zu machen. Narzissten, Soziopathen, Psychopathen und sonstige empathielose Menschen hassen nichts mehr, als wenn ihr Lügenmeer ins Wanken kommt und vielleicht noch mehr Menschen durch solche Geschichten wie von Lena den Mut aufbringen, sich gegen das Unrecht zu wehren.


Lenas Zeit läuft ab, aber für jene, bei denen die Zeit erst beginnt zu laufen, soll sich irgendwann alles zum Guten wenden. Ein Wunschdenken von ihr, wie auch von mir als Autorin, aber wir hoffen, dass anderen Menschen so etwas erspart bleibt, was die Protagonistin in dieser Buchreihe durchmachen musste. Denn Fakt ist, Opfer sind stets die Guten, ehrlichen, rechtschaffenen Herzensmenschen und natürlich auch die Tiere, denn deren Herzen sind rein. Bei den Guten schlägt das Schicksal erbarmungslos zu. Auf der Gegenseite sind die Täter, die eiskalt und gewissenlos triumphierend über Leichen gehen. Nur das Böse ist zu Abscheulichkeiten fähig.


Mit Lenas Lebensgeschichte, die in mehreren Teilen veröffentlichen wird, möchten wir Opfern eine Stimme und ein Gesicht geben! Lenas Geschichte soll ein Mahnmal sein und … es soll Opfer warnen und schützen helfen!!!


Ganz wichtig ist: Die Buchreihe Wehrlos. Schutzlos. Ausgeliefert. handelt von der Region in Deutschland, aus der Lena stammt. Es sind ihre ganz persönlichen Erfahrungen, die sie in ihrer Buchreihe niedergeschrieben hat. Sie möchte dabei nichts pauschalisieren und sagen „überall ist das so”. Nein, so war Lenas Leben und das Leben jener, deren Geschichten sie erzählt. Letztlich muss jeder seine eigenen Erfahrungen machen. Wir hoffen, dass es in eurem Leben nur gute sind.


Ich lege es allen rechtschaffenen und guten Menschen ans Herz:


Lass dich von nichts und niemandem einschüchtern!!! Bitte gib nichts auf das, was andere über dich sagen. Absolut NIEMAND hat das Recht dich zu bewerten, dich zu beurteilen oder dich zu verurteilen.


Denk daran: Wenn sie dich als Opfer ausgelöscht haben, suchen sie sich ihr nächstes Opfer.


Solange es Menschen auf diesem Planeten gibt, wird dieses schmutzige Spiel munter weitergehen.


Pass auf dich auf und sei vorsichtig, wem du dein Vertrauen schenkst. Vorsicht vor Blender und Menschen, die dir etwas Versprechen und dir Hoffnung machen. Lass dich auch nicht von Menschen in Robe, Uniform, Arztkittel oder feinem Anzug blenden. Und lass dich nicht von Fake News manipulieren. Glaube auch nicht alles, was du in den Medien siehst, hörst oder liest, denn dort erleben wir Tag für Tag Hass und Hetze. Wer nicht ins Bild passt oder unbequem ist, wird öffentlich an den Pranger gestellt.


Manipulanten findet man vor allem in Machtpositionen.


Sie vernichten nicht das Leben von Tätern, sondern das Leben Unschuldiger. Unzählige Fehlurteile, Fehldiagnosen und Fehlgutachten zählen unter anderem als Beweise dazu. Aber auch Fake-News, die sich schlimmer als jede Seuche verbreiten, können das Leben Unschuldiger gezielt zerstören.


Lass dich auch nicht von dem Gedanken blenden, dass nur weil jemand in einem Helferberuf arbeitet und behauptet, er würde das Recht vertreten oder angeblich Menschen helfen wollen, automatisch auch ein guter Mensch ist. Das Gegenteil ist der Fall. Vor allem auch in Einrichtungen und Berufen, wo es eigentlich die Pflicht und Aufgabe der Menschen wäre anderen zu helfen, findet man besonders viele Lügner und Blender, die anderen Schmerz zu fügen. Mobbing, Machtmissbrauch und Unterdrückung stehen an der Tagesordnung.


Es ist nicht überall so, aber Fakt ist: das gibt es leider tatsächlich.


Menschliche Abgründe findet man somit auch in Helferberufen zuhauf. In Lenas Geschichte bekommt man einige Einblicke in diese Abgründe.


Es gibt zwei Sorten von Menschen: die Guten und die Bösen. Ich wünsche dir lieber Leser / liebe Leserin von ganzem Herzen, dass du nur von guten Menschen umgeben bist. Menschen, die dich in schweren Zeiten auffangen, dir helfen und bedingungslos zur Seite stehen. Und wie ich immer so schön sage: „Bei Regen und bei Sonnenschein mit dir tanzen”.


Alles Liebe wünscht euch liebe Leser


Eure Lena











Täter gibt es in allen Gesellschaftsschichten!



Fatal ist, wenn die Täter in Machtpositionen sitzen!


Sie sorgen dafür, dass ihre Opfer komplett vernichtet werden. Schließlich verfügen die Täter über die perfekten Mittel, Möglichkeiten und Kontakte, um ihre abscheulichen Taten perfekt zu vertuschen.


Für ihre Opfer ein klares Todesurteil!
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Das Leben hat mich gelehrt:



Jene, deren Pflicht und Aufgabe es wäre, Leben zu schützen und zu helfen,


für Sicherheit und Ordnung zu sorgen, Gutes zu tun und eine helfende Hand zu reichen,


richten den allerschlimmsten Schaden an und zerstören gezielt das Leben Unschuldiger.


(Zitat von Lena)









Nicht du bestimmst füber dein Leben,
sondern andere bestimmen füber dein Leben.


(Zitat von Lena)










Kapitel 1 Rückblick in meine traumatische Kindheit und Jugend
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Hineingeboren in eine düstere Welt


Ich heiße Lena. Ich wurde im Sommer 1974 in einer kleinen Stadt, in Sfüddeutschland geboren. Meine Kindheit und Jugend waren nicht einfach um es milde auszudrfücken. Alle Versuche, es meinen Erzeugern jemals recht zu machen, scheiterten kläglich. Ich nenne diese Leute „Erzeuger”, weil sie es schlichtweg nicht wert sind, als meine „Eltern” bezeichnet zu werden. Wenn man in der Hölle lebt, kann man den Teufel nicht als seinen „Vater” bezeichnen. Meine Kindheit und Jugend waren die blanke Hölle. Diese schrecklichen Erfahrungen mit meiner „Familie” werden mich mein ganzes Leben lang verfolgen. Nicht, dass diese Leute nur mein Leben zerstört haben. Sie haben auch das Leben anderer unschuldiger Menschen gezielt zerstört. Aus reiner Habgier, Bösartigkeit und Faulheit. Ich wurde von diesen Leuten (sogenannte „Familie”) mein Leben lang so behandelt, als wfürde ich gar nicht existieren. Ich war ein wertloses „Nichts”, das gut genug daffür war, den Frust der anderen abzubekommen. Ich möchte euch meine Geschichte, aber auch einige traurige Schicksale weiterer Menschen, die in die Fänge dieser Psychopathen geraten sind, hier erzählen. Ich möchte nicht jammern, wie schlecht es mir ging. Ganz im Gegenteil! Ich möchte andere Menschen warnen und ihnen eine Stimme geben. Eine Stimme für jeden einzelnen da draußen, der mit seinem dfüsteren Schicksal ganz alleine dasteht. Ich bin eine von vielen. Deshalb wird sich der oder die eine oder andere in meiner Geschichte vielleicht sogar selbst wiedererkennen.


Diese Geschichte zeigt auch, wie leicht es kriminelle Menschen in Deutschland haben, das Leben anderer zu zerstören. Vielleicht hätte meine Lebensgeschichte auch den Titel „Anleitung zum legalen Töten“ bekommen sollen. Der Titel „Wehrlos. Schutzlos. Ausgeliefert.“ war für mich jedoch sehr aussagekräftig, weil das, was man Menschen wie mir im Laufe unseres Lebens angetan hat, diesen drei Worten gleicht. Worte, die einer Seelenvergewaltigung gleichzusetzen sind! Vergewaltigt und missbraucht, ein Leben lang. Ohne die Chance zu entkommen. Das Traurige daran ist, dass all meine verzweifelten Hilferufe von den Menschen stets ignoriert wurden. Irgendwann merkst du, dass dir wohl niemals jemand helfen möchte.
 Deine Hilferufe verstummen immer mehr und irgendwann schweigst du und versuchst selbst mit allem klarzukommen. Irgendwann gibst du auf, weil du verzweifelt gegen Windmfühlen kämmst und absolut NIEMAND dir hilft. Ganz im Gegenteil: die Menschen treten dich noch zusätzlich mit Ffüßen, selbst wenn du schon längst am Boden liegst. Und sie treten weiter und weiter auf dich ein, weil es ihnen große Freude bereitet zu sehen, wie sehr du leidest und jämmerlich zugrunde gehst.


Als kleines Mädchen ist das verdammt schwer, mit schlimmen Dingen selbst klarzukommen. Niemand zu haben, der einem hilft, ist wirklich ein „Scheißgeffühl“. Vielleicht hat mir all das mein Überleben in dieser Welt ermöglicht. Ich musste schon von klein auf eine Kämpferin sein. Eine kleine „einsame Soldatin“, die sich mehr schlecht, als recht durchs Leben schlagen musste. Es ist wirklich etwas Wahres dran wenn man sagt »was dich nicht tötet, härtet dich ab«.


Egal wie sehr ich mich auch bemfühte, es den Menschen recht zu machen, es wurde stets alles mit Ffüßen getreten. Was hatte ich alles nur falsch gemacht, dass mich die Menschen so sehr hassten? Ich wurde geboren und meine Erzeuger hassten mich schon seit meinem ersten Atemzug. Wie war das nur möglich? Meine einzigen Fehler, die ich mir selbst vorzuwerfen habe sind, dass ich füberhaupt geboren wurde und den Menschen, die in mein Leben kamen, mein Vertrauen und meine Hilfsbereitschaft geschenkt habe.


Mein „Elternhaus“ war nach außen hin unscheinbar. Es strahlte irgendwie eine Ruhe aus. Diese scheinbare Ruhe war jedoch nicht die Realität. Steht man noch heute vor diesem Haus, denkt man, dass darin die heile sonnige Welt herrscht. Alles ist penibel genau sauber und gepflegt, so als wolle man keine Spuren sichtbar machen. Vertuschen. Keine Einblicke in die finstere Realität gewähren. Durch diesen Schein, der nach außen hin von diesem Haus vermittelt wird, denken die Menschen, dass hier die Welt in Ordnung sei. Nein, das ist ein weißer Mantel, der füber die schmutzige Fassade gelegt wurde. So als wfürde man dem Teufel ein Engelskostfüm anziehen und sagen »seht her, wie toll und ehrlich er doch ist. Er hat jetzt ein Engelsgewand an, also ist er auch ein Heiliger«.


Ich schreibe diese Geschichte mit meinen eigenen Worten. Ich lasse mir die Worte nie wieder verbieten, denn das musste ich mein Leben lang. Ich wurde mein ganzes Leben lang von klein auf von den Menschen eingeschfüchtert. Das Wort „Nein“ war verboten. Eine eigene Meinung zu haben war für mich verboten. Frei sein war verboten. Glfücklichsein war verboten. Ein Leben voller Verbote, voller Pflichten und absolut keinen Rechten.


Ziehe ich heute Bilanz füber mein Leben wird mir wieder klar, dass mein ganzes Leben nur aus Kämpfen und durchhalten bestand. Leben, so wie es andere tun, blieb mein Leben lang unerreichbar für mich. Daffür sorgten Menschen, für die ich alles tat, dich jedoch im Gegenzug nichts Gutes im Sinn hatten. Träume und Ziele? Das durfte ich niemals haben? All das wurde mir gezielt genommen, sowie den Glauben an das Gute in den Menschen.


Trotz allem mache ich heute das Beste aus meinem Leben und versuche mir selbst treu zu bleiben, als guter, freundlicher, hilfsbereiter, empathischer und herzlicher Mensch. Das ist mir schon mein ganzes Leben lang immer wichtig gewesen, egal wie dreckig es mir selbst ging: mit Herz und Verstand durchs Leben gehen und für jene da sein, die sonst keine Hilfe haben.


Vorab möchte ich so viel schon sagen. Meine „Familie“ lebt zwar in diesem nach außen hin scheinbar heilen zu Hause, doch in unserem Ort sind sie bestens bekannt. Im negativen Sinne natfürlich. Die Menschen gehen ihnen am besten aus dem Weg. Meine „Familie“ ist schlichtweg asozial. Es wird jetzt einige Leute geben, die mich verurteilen, dass ich so rede, doch wer meine ganze Geschichte und auch mich persönlich kennt, wird mich verstehen.


Ich denke oft, an dem Tag meiner Geburt muss es bestimmt geregnet haben. Der Himmel weinte die Tränen, die ich im Laufe meines Lebens noch weinen sollte. Wobei ich schon sehr frfüh lernen musste, dass es besser ist, nicht zu weinen. Tränen bedeuten Schmerz! Tränen bedeuten Schwäche! Ich wurde als Kämpferin geboren. Kämpfer dfürfen niemals schwach sein. Kämpfer dfürfen auch niemals weinen. Deine Tränen sind der Nährboden für das Böse. Mein härtester Gegner in diesem grauenvollen Leben, sollten jene sein, die mich in diese Welt geboren haben. Meine eigene „Familie“, wobei ich das Wort „Familie“ hasse, denn das sind diese Menschen garantiert nicht. Meine „Familie“ machte mir meine Kindheit und Jugend zu einem meiner schlimmsten Alpträume. Mein Leben lang fragte ich mich, was ich nur alles falsch gemacht hatte, weshalb mich die Menschen nur so abgrundtief hassen? Eine Antwort bekam ich niemals von meiner „Erzeugerschaft“ und „Familie“. Diese werde ich auch niemals von diesen Leuten bekommen, weil sie selbst keine Antwort darauf haben.


Bis vor wenigen Jahren verfolgten mich schreckliche Alpträume. Ich wachte nachts schweißgebadet auf, stieg aus meinem Bett und lief wie ein Geist durch meine Wohnung. Ich schaute in jedes Zimmer und wenn ich sah, dass niemand da war, der mir weh tat, lief ich wieder zurfück zu meinem Bett und versuchte ein wenig Schlaf zu finden.


Es ist schrecklich, wenn man von schlimmen Alpträumen geplagt wird. Schlafen. Das konnte ich sehr viele Jahre meines Lebens füberhaupt nicht. Warum? Das erfährt man im Laufe dieser Buchreihe.


Vor einigen Jahren unterhielt ich mich mit einer jungen Frau, die bei Freunden zu Besuch war. Wir verstanden uns auf Anhieb prächtig. Desto später der Abend, umso tiefgrfündiger wurden die Gespräche. Irgendwann kam bei uns das Thema „Kindheit“ und „Elternhaus“ auf. Sie erzählte mir, dass sie von ihren Eltern schlimmer als Dreck behandelt wurde.


Die Geschichte der jungen Frau kam mir unheimlich vor, denn es schien mir, als wfürde diese fremde Frau meine Geschichte erzählen. In diesem aufwfühlenden Gespräch fand ich endlich die Antwort, weshalb ich meinen Erzeugern niemals etwas recht machen konnte, so sehr ich mich auch bemfühte. Ich war schlichtweg der unerwfünschte Bastard, den sie doch besser als Säugling beim ersten Bad im Badewasser hätten ersaufen lassen. Solche Äußerungen hörte ich ständig von meinen Erzeugern. für mich waren solche Erniedrigungen „normal“. Die junge Frau erzählte mir von ihrem älteren Bruder. Er war das Heiligtum ihrer „Eltern“, während sie die geballte Ladung an Bösartigkeiten und Hass von Seiten ihrer „Familie“ abbekam. Sie war das verstoßene Kind. Die junge Frau fand im Erwachsenenalter endlich eine Antwort, weshalb sie niemals in ihrem verkorksten Leben Hilfe, Liebe oder sonstiges an positiven Dingen von ihrer Familie zu erwarten hatte. Es lag definitiv nicht an ihr, sondern ganz allein nur an ihrer „Familie“.


SCHULD!


Das ist ein Thema, das Menschen wie mich ein Leben lang verfolgt. Menschen da draußen reden einem immer und immer wieder ein, dass man ein schlechter Mensch sei und an allem völlig allein schuld. Schuld an allem, das geschieht.
Selbst wenn ich nicht da war, war ich schuld. Man bekommt solche Bösartigkeiten ein Leben lang systematisch eingebläut, bis man diese Worte glaubt. Dabei kommen diese Worte nur von Menschen, die einen hassen. Hassen, aus welchem Grund auch immer.


Einem Menschen immer und immer wieder das Gleiche einreden ist die perfekte Gehirnwäsche, denn irgendwann glaubt dieser Mensch das, was man ihm systematisch eingeredet hat.


Schuld kann man Menschen sehr gut einreden. Menschen sind steuerbar, wenn sie keinen Halt und keinen Schutz haben. Sie glauben alles, was man ihnen sagt, denn sie haben keine andere Wahl. Vor allem in meiner Kindheit galt, dass die Eltern und Schwester IMMER Recht haben, während ich ein wertloses NICHTS OHNE RECHTE war. Meine Meinung zählte nie, denn ich durfte keine eigene Meinung haben. Ich war wie eine Marionette, die an Fäden hing und so tanzen musste, wie die anderen mich steuerten.


Der Wille von Menschen kann gebrochen werden, aber auch nur, wenn diese Menschen sich völlig selbst füberlassen sind. Keine Hilfe. Keine Sicherheit. Kein Schutz. Das ist das Werkzeug, um Menschen und Tiere geffügig und steuerbar zu machen. Unterwfürfigkeit.
Sämtliche Schuld bekommt einfach der Sfündenbock ab, damit man selbst als „Heiliger“ dasteht.


Das Gespräch mit dieser jungen Frau, die ich hier Ina nenne, bewegte mich sehr und machte mich nachdenklich. Inas Antwort auf ihr „Warum?“ öffnete mir schließlich die Augen. Warum wurde ich von den Menschen, die mich einst gegen meinen Willen in diese Welt gesetzt hatten, derart verstoßen und gehasst? Die Antwort lautete schlichtweg „Narzissten“. Inas „Eltern“ waren Narzissten. Nun wusste auch ich endlich, dass meine Erzeuger ebenfalls Narzissten sind. Das erklärte also den Grund für ihren Hass gegen mich. Ein Wort, das mir zumindest ein bisschen die Chance gibt, Dinge besser zu verstehen. Meine „Familie“, „Vater“, „Mutter“, „Schwester“ und „Nichte“, erffüllen eindeutig die Wesenszfüge eines Narzissten. Offensichtlich ist Narzissmus vererbbar, denn das erkennt man sehr gut am Beispiel meiner „Familie“, wobei ich mit Sicherheit definitiv KEIN Narzisst bin. „Leben und leben lassen“, lautet eine meiner Devisen.
Jeder soll sich um sich selbst kfümmern, bevor er sich damit beschäftigt, anderen das Leben zur Hölle zu machen.


Meine „Großeltern väterlicherseits“, wie auch „mfütterlicherseits“ lernte ich niemals kennen. Überhaupt lernte ich niemals jemanden aus der Familie meiner Erzeugerin kennen. Warum? Darfüber wurde niemals gesprochen. Es war schlichtweg ein Tabuthema. Vertuschen! Das war immer der einfachste Weg, um unbequeme Dinge geheim zu halten.


Ich denke, das ist eine typisch deutsche Eigenschaft. Die Deutschen vertuschen die Dinge sehr gerne und tun alles, um im guten Licht zu stehen. Bloß nicht die Wahrheit ans Licht kommen lassen, weil man sich sonst nicht im Glanz der Bewunderung sonnen kann. Über das Leben meiner Freunde weiß ich alles. Über meine eigene „Familie“ weiß ich so gut wie nichts. Sie sind Fremde! Ich kenne meine „Familie“ füberhaupt nicht, wobei ich im Laufe meines Lebens immer wieder versuchte das Puzzle zusammenzusetzen. Im Alter von 47 Jahren kam ich hinter einige dfüstere Familiengeheimnisse, die mich auf Lebenszeit schockierten. In dieser Familie gibt es viele dfüstere Familiengeheimnisse, die um nichts in dieser Welt jemals nach außen dringen dfürfen. Deshalb nahmen viele der bereits Verstorbenen all das mit ins Grab. Was ich aus 100 % sicherer Quelle erfuhr, ließ mir das Blut in meinen Adern gefrieren, wobei ich dadurch die Bestätigung bekam, dass ich buchstäblich in den Kreis des personifizierten Bösen hineingeboren wurde. Wir können nichts für unsere Wurzeln oder sogenannte „Familie“, aber wir werden dennoch daffür hart bestraft und das, obwohl wir zu den Opfern dieser Menschen zählen.


Da ich meine Lebensgeschichte nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt niedergeschrieben habe, wird man davon nichts lesen. Ob ich jemals die Kraft und Zeit dazu habe, weiter an meiner Biografie zu schreiben weiß ich nicht. Alleine diese Buchreihe bis zum Tag X nieder zuschreiben kostete mich enorm viel Kraft. Was nach diesem Tag X kam .... darfüber habe ich noch nicht geschrieben. Mein ganzes Leben war ein einziger Kampf. Ich weiß jedoch, dass ich kein Einzelfall bin und es erschreckend viele Menschen und Tiere gibt, die in der Hölle ausharren mfüssen. Menschen und Tiere die WEHRLOS, SCHUTZLOS, AUSGELIEFERT sind! Es gibt sie leider zuhauf, doch niemand will sie sehen, hören oder spricht für sie, geschweige, dass die Menschen ihnen helfen.


Bei dem Wort „Familie” läuft mir der eiskalte Schauer füber den Rfücken. Das Einzige, was ich einmal füber die Familie meiner „Mutter” erfuhr war, dass ihre Eltern genauso gestört waren, wie es meine Erzeugerin war. Böse, geizig, gierig, neidisch und voller Hass. Also ist Narzissmus offensichtlich vererbbar. Ich habe diese menschlichen Abgrfünde zum Glfück nicht geerbt, denn ich habe Respekt vor dem Leben und helfe Zeit meines Lebens den Schwachen und Hilfslosen. Ich wfürde niemals das Leben eines anderen zerstören. für Narzissten, wie es meine Erzeuger sind, ist gerade dies ihre Lebensaufgabe. Meine Erzeuger, wie auch meine „Schwester” und meine „Nichte” haben eindeutig solch eine Persönlichkeitsstörung. Dies bestätigt sich in ihrem Verhalten. Nach außen hin die scheinbar weiße Fassade wahren und die perfekte Familie spielen, aber in Wahrheit haben sie sehr viele Leben zerstört. An ihren Händen klebt das Blut ihrer Opfer. Sie waren, sind und bleiben in allem, was sie taten und tun, komplett von sich füberzeugt. Sie waren schon immer Blender und schafften es mittels Einschfüchterungstaktik, die Menschen zum Schweigen zu bringen. Drohungen waren und sind einige ihrer füblichen Werkzeuge. Es gibt verdammt viele Mittel und Möglichkeiten, um Menschen zum Schweigen zu bringen. Ich lernte im Laufe meines Lebens leider so einige dieser schmutzigen Mittel kennen … Auch bei ihren kriminellen Machenschaften konnte sich meine „Familie” absolut sicher ffühlen.


Im Laufe meines Lebens begegneten mir viele Narzissten, vor allem im Berufsleben. Ich erwähne es deshalb, weil ich selbst die Erfahrung gemacht habe, dass viele Menschen in Machtpositionen narzisstische Wesenszfüge haben.


Viele Narzissten tragen Uniform, Robe und sauber gebfügelte Anzfüge und weiße Hemden. Damit möchten sie den Leuten noch mehr Angst und Respekt einflößen. Sie zeigen mit ihrem Verhalten »ich bin alles, du bist nichts. Und wenn ich möchte, dass du nichts bleibst, dann werde ich auch daffür sorgen. All deine Mfühe wird umsonst sein«. Wenn man sich einmal Gedanken darfüber macht, sind es doch die Narzissten, Soziopathen und Psychopathen, die Kriege fführen, Schmerz und Leid, Tod und Verderben füber die Guten dieser Welt bringen. Solche Menschen haben die Tendenz, andere auszubeuten, insbesondere was zwischenmenschliche Beziehungen (Berufsleben, Partnerschaft oder Familie) anbelangt. Ein Narzisst hat die Macht, das Leben anderer zu zerstören. Das Leben eines Schwachen und Hilflosen zu vernichten ist keine Kunst.


Meine „Schwester”, wie auch ihre Kinder haben von klein auf das Handwerk ihrer Eltern gelernt, wie man sich auf Kosten anderer bereichert und systematisch deren Leben zerstört, ohne Konsequenzen beffürchten zu mfüssen.




Ein interessantes Beispiel zum Thema „Narzissmus”:


Ina, die Bekannte meiner Freunde, brachte mal einen tollen Vergleich. Sie beschrieb wie ähnlich sich Narzissten (Menschen) und Narzissen (Blumensorte) sind. Beide sind Blender und beide vernichten. Nach außen hin wirken sie unscheinbar. Narzissen sind wunderschöne Blumen, doch sie sind auch gefährlich und giftig, was viele Menschen gar nicht wissen. Narzissen können für Menschen und Tiere lebensbedrohlich werden.


Wer also eine Speisezwiebel mit der Blumenzwiebel einer Narzisse verwechselt, muss damit rechnen, dass er vergiftet wurde. Stellt man Narzissen mit anderen Blumen in eine Vase, wird nur eine der Blumen füberleben. Die Narzisse. Die Narzisse vergiftet das Wasser der Blumen, so dass diese schnell verenden, während die Narzisse weiterblfüht. Exakt so ist es auch im Leben. Setzt man einen Narzissten in einen Kreis von normalen Menschen, werden die anderen „Nicht-Narzissten” an dessen Wesenszfügen zugrunde gehen. Das Miteinander wird durch Narzissten buchstäblich vergiftet. Die erschreckende Ähnlichkeit zwischen Menschen und Blume sehe ich auch symbolisch als perfekten Vergleich. Der Schein kann trfügen und sehr gefährlich sein.


Ich benutze gerne Metapher, denn die bildlichen Vergleiche machen einiges verständlicher. Auch Vergleiche zwischen Situationen aus der Geschichte und Gesellschaft finde ich immer wieder interessant und beängstigend zugleich, denn vieles scheint sich immer und immer wieder zu wiederholen. Das wird man beim Lesen meiner Geschichte unter anderem auch feststellen.


Niemand will deine Tränen hören. Niemand will deine Hilferufe hören! Diese bittere Erfahrung musste ich schon sehr frfüh machen. Du bist allein!


Geboren als unerwfünschter Bastard, dessen Aufgabe es auf dieser Erde ist, der Sfündenbock für andere zu spielen. Gehetzt und gejagt wie eine Schwerverbrecherin. Unvorstellbar, aber leider bittere Realität.


Andere Kinder hatten Eltern – ich hatte „Erzeuger“


Ich wurde als Kind von Franz und Anita geboren. Er war Zollbeamter, sie war Hausfrau und „Pseudo-Mutter“. Eltern waren die Beiden nie für mich. Sie zählen eher zu meinem schlimmsten Alptraum in meinem Leben. Ich nenne diese Leute nicht „Mama“ und „Papa“, sondern schlichtweg Erzeuger. Erzeuger ist das Treffende, wobei ich bis heute daran zweifle, ob Franz tatsächlich mein Erzeuger war. Dabei kamen mir Gedanken wie: vielleicht hat Anita ihn betrogen und mich ihm als Kuckuckskind untergejubelt. Vielleicht hat man mich nach meiner Geburt im Krankenhaus auch versehentlich vertauscht. Ich weiß es nicht. Ich kann es mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass diese Frau einen anderen gefunden hätte, der ihr ein Kind gemacht hätte. Dazu war sie viel zu berechnend, zu bequem und zu abstoßend. Sie wusste, dass Franz ein guter Versorger für sie war.


Genauso berechnend wurden auch meine „Schwester“ und meine „Nichte“. Sie sind die absolute Kopie ihrer Mfütter. Genauso eiskalt, berechnend und böse. Sie gehen füber Leichen.


Meine Erzeuger nannten mich meist Bastard, Taugenichts, Dreckstfück und sonstige solcher erniedrigenden Titulierungen. Mit meinem richtigen Namen wurde ich von diesen Leuten, soweit ich mich erinnere, selten angesprochen. für mich waren Beschimpfungen und Erniedrigungen schon vom Tag meiner Geburt an „normal“. Wie sich die Menschen mir gegenfüber verhielten, war für mich „normal“. Fakt ist jedoch, dass solch ein Verhalten, wie man es mir in meinem Leben entgegenbrachte, „nicht normal ist“


Nicht jeder hat das Glfück in eine heile Welt hineingeboren zu werden.


Das optimale Elternhaus sähe doch so aus, dass Mutter und Vater sich lieben und ihr Kind liebevoll beschfützen und behfüten. Finanziell kennt man soweit keine Sorgen und wenn das Kind neue Kleider braucht, bekommt es diese. Kinder brauchen Hobbys und sollten ihre Umgebung kennen lernen. Taschengeld ist wichtig, damit sie den Umgang mit Geld erlernen. Kinder sollten motiviert und unterstfützt werden. Sie sollten gefördert und in ihrem Leben begleitet werden. Sie sollten eine Perspektive haben. Doch selbst wenn die Eltern nicht viel Geld haben. Liebe ist unbezahlbar und kostet nicht viel. Tiere und Kinder muss man beschfützen, denn sie sind die Schwächsten in unserer kranken Welt. Einer Welt, in der es mehr schlechte als gute Menschen gibt. Das Bittere ist: viele Eltern sind nicht einmal dazu fähig, ihrem Kind Liebe zu schenken. Liebe kostet kein Geld, aber sie ist unbezahlbar und besonders wertvoll. Was wäre noch schön für eine behfütete Kindheit? Großeltern, Tanten und Onkels wären perfekt, bei denen ein Kind auch mal Ferien machen darf. Das Kind sollte von Geburt an auf dieser Welt willkommen sein. Warum setzt man sonst Kinder in diese Welt? Eltern sollten froh sein, wenn ihre Kinder gesund zur Welt kommen. Egal ob Junge oder Mädchen.


Jedes neugeborene Leben sollte geliebt werden. Meine „Schwester“ Susi hatte all das. Die komplette Liebe und Ffürsorge ihrer Eltern. Susi wurde 1969 geboren. Sie war Zeit ihres Lebens komplett abhängig von ihren Eltern und lässt sich schon ihr Leben lang alles von Mama und Papa finanzieren. Meine „Schwester“ ist von Beruf Tochter! Daran wird sich niemals etwas ändern. Ihre Eltern haben bestens daffür gesorgt, dass ihre Tochter auch ohne Arbeit ein schönes und unbeschwertes Leben fführen kann und sie auch finanziell bestens ausgesorgt hat und abgesichert ist. Alles auf Kosten anderer doch das interessiert leider niemanden.


Meine Kindheit war alles andere als schön. Meine Erzeuger wfünschten sich nach meiner „Schwester“ Susi einen Stammhalter. Als dann „nur“ dieses Mädchen auf die Welt kam, waren meine Erzeuger zutiefst enttäuscht. Zumindest erzählten sie es mir frfüher so. Diesen unerffüllten Kinderwunsch nach einem Jungen ließ man mich von der ersten Sekunde meines Lebens spfüren. Ich weiß nicht, ob dies nur eine billige Ausrede von ihnen war, oder ob es wirklich so war. Fakt ist, dass es meine Erzeuger und meine „Schwester“ niemals genau mit der Wahrheit nahmen. Lfügner und Betrfüger kennen kein Unrecht.


Nicht erwfünscht zu sein, ist wirklich ein Scheißgeffühl. Meine Erzeuger bauten ein Einfamilienhaus in einem kleinen Ort. Das Haus bauten sie gegenfüber von dem örtlichen Friedhof. Der Tod und der Friedhof sollten mich mein Leben lang auf irgendeine unerklärliche Art und Weise begleiten.


Der Ursprung meiner Tierliebe


Meine „Schwester“ Susanne, die sie immer liebevoll „Susi“ nannten, war ffünf Jahre älter, als ich. Oft mussten wir alleine zu Hause bleiben, als wir noch ganz klein waren. Als Kleinkind hatten wir einen Schäferhund. Barry. Er war mein persönlicher Babysitter und mein einziger und treuster Freund. Da sich meine „Eltern“ nie um mich kfümmerten, kfümmerte sich Barry um mich.


Er ist wohl der Grund, weshalb ich schon von klein auf lernte, die Tiere mehr zu lieben als die Menschen. Von Menschen erntete ich ohnehin nur Bösartigkeiten und Ablehnung, während mich meine Tiere aufmunterten, trösteten und zum Lachen brachten.


Mein ganzes Leben lang waren meine Tiere meine Familie, mein Herz, mein Leben und wohl der einzige Grund, woffür es sich lohnte auf dieser Welt zu sein.


Im Alter von 1 ½ Jahren versuchte ich meine ersten Schritte zu gehen. Mit Hilfe unseres Diensthundes Barry fand ich den Mut, laufen zu lernen. Ich zog mich an ihm hoch, hielt mich mit meinen kleinen Händen an ihm fest und tapste neben ihm her. Barry war so einffühlsam, so als wollte er das zerbrechliche kleine Wesen an seiner Seite immer beschfützen und behfüten. Barry half mir zu laufen, da die Erwachsenen keine Zeit und vor allem auch kein Interesse hatten, sich um mich zu kfümmern. Als ich gerade dabei war, ein paar Schritte selbständig zu gehen, kam es zu einem Unfall. Ich lief ein paar Meter und stfürzte dann die steinerne Kellertreppe unseres Hauses, das zum damaligen Zeitpunkt noch mitten in der Bauphase steckte, hinunter.


Da ich in Bierflaschen stfürzte, die auf der Kellertreppe achtlos von den Arbeitern abgestellt worden waren, hatte ich füberall tiefe Schnittwunden. Meine kleinen Hände, Arme, Beine und Knie waren zerschnitten und aufgeschfürft. Das war der Zeitpunkt, als ich nicht mehr laufen wollte. Meine „Eltern“ waren damals wfütend auf mich.


Zum einen, weil die Bierflaschen kaputt waren und es dadurch kein Pfand ffürs Leergut gab und zum anderen, weil sie die ganze Sauerei wegputzen mussten. Ihre Reaktion darauf? Sie schimpften mit mir und sagten »na hoffen wir mal, dass dir das eine Lehre war. Jetzt bleibst du da sitzen wo wir dich hinsetzen und rführst dich erst wieder von der Stelle, wenn wir dich holen«. Das konnte manchmal den ganzen Tag dauern. Und was tat ich? Natfürlich das, was man mir befohlen hatte. Sitzen bleiben, selbst wenn meine Windeln schon völlig durchnässt waren.


Ich saß einfach nur still da und wartete wie an einer Bushaltestelle, dass mich endlich jemand mitnimmt. Das konnte Stunden dauern. Außer meinem treuen Freund Barry und ein paar Bauarbeitern nahm mich niemand wahr. Ich liebte meinen treuen Freund auf vier Pfoten. Wenn Barry bei mir war, war meine Welt heil.


Ich war ein sehr braves und ruhiges Kind. Nicht so lebhaft wie andere Kleinkinder, die gerade das Laufen lernten und die Welt entdecken wollten. Ich hatte schlichtweg Angst und wusste schon sehr frfüh, dass Stillsein der einfachste Weg war, um keinen Ärger zu bekommen. Während andere Kinder fröhlich im Garten oder in ihrem hfübschen zu Hause spielten, vielleicht auch bei ihren Großeltern zu Besuch waren und liebevoll umsorgt wurden, saß ich ganz still zwischen Betonsäcken, Eisenstäben, Mauersteinen und Staub.


Wenn ich so zurfückdenke, kam wohl schon damals ein bisschen mein Charakter durch. Zuerst wollte ich aufgeben. Vielleicht dachte ich als kleines Mädchen »ich werde nie wieder Laufen. Dann bleiben mir solche bösen Erfahrungen erspart«, doch irgendwann dachte ich wohl, da sich außer unserem Familienhund niemand um mich kfümmerte, musste ich umso schneller lernen wieder zu laufen. Weglaufen. Wie gerne wäre ich weggelaufen aus dieser vergifteten Atmosphäre, die in meinem „Elternhaus“ herrschte. Also nahm ich schon als kleiner „Zwerg“ meinen ganzen Mut zusammen und versuchte dank der Hilfe unseres Hundes, wieder neue Schritte zu gehen. Blicke ich auf diese Geschichte von meinen ersten Schritten zurfück, sehe ich darin sehr viele Parallelen zu meinem weiteren Leben. Hinfallen. Aufstehen. Weiterlaufen. Aber niemals hinfallen und liegen bleiben.


Ein Mensch wie ich hatte im Leben niemals die Chance, dass andere Menschen ihm die helfende Hand gereicht und ihn bei seinen Schritten durchs Leben begleitet hätten. Ich musste meinen Weg durchs Leben von Anfang an ganz alleine gehen. Die einzigen, die mir seit dem Tag meiner Geburt an halfen, meinen Weg durchs Leben zu meistern, waren meine geliebten Tiere. Ohne meine Tiere hätte ich mit Sicherheit niemals die Kraft gehabt zu laufen, geschweige die unzähligen Schläge, die mir die Menschen in meinem Leben verpassten, durchzustehen. Die Menschen hatten mich schließlich niemals an ihre Hand genommen. Es waren die Tiere, die mir ihre Pfoten reichten.


Lag ich hilflos am Boden, musste ich mein Leben lang immer wieder selbst aufstehen. Es gab niemanden, der mir geholfen hätte, wieder auf die Beine zu kommen. Ich musste stets mit allem ganz allein klarkommen.


1976 zogen wir aufs Land. Dort wohnten wir in einem Einfamilienhaus an der Grenze zu Frankreich. Mein „Vater“ arbeitete dort bei der Zollstation.


Zuvor wohnten wir in einer Dienstwohnung in einem kleinen Dorf in der Nähe zur französischen Grenze. Die Bauphase war hart, denn ich war noch ein Baby, das eigentlich hätte versorgt werden mfüssen. Statt warmer Milch und sauberen Windeln wurde ich wie eine Figur am Rande der Baustelle abgestellt mit dem Hinweis »Hinsitzen. Maul halten. Nichts erwarten«. Bei Wind und Wetter waren wir draußen. Selbst wenn es eisig kalt war, wurden meine damals 6-jährige „Schwester“ und ich mit auf die Baustelle geschleppt.


Von den Erwachsenen nicht beachtet, war mein Hund der Einzige, der immer einen wachsamen Blick auf mich hatte. Ich legte mich zu ihm auf den Boden und kuschelte mich ganz fest an ihn. Schfützend legte er seine Pfote füber mich, als wollte er sagen »keine Angst. Ich bin bei dir. Bei mir kannst du dich sicher ffühlen. Alles wird gut«. Bei Barry erhielt ich die Wärme, die ich von meiner „Familie“ niemals bekam. Mein Bezug zu Tieren wurde deshalb schon sehr stark im Kleinkindalter geprägt.


Die Menschen hatten mich nicht gewollt, die Tiere hatten mich hingegen geliebt. Das war das, was ich als kleines Mädchen kennen gelernt hatte. Natfürlich gab es die Bauarbeiter und Helfer auf unserer Baustelle, die in monatelanger Schwarzarbeit das Haus meiner „Eltern“ bauten. Überhaupt wurde auf diesem Grundstfück, wo mein „Elternhaus“ heute steht, alles mit Schwarzarbeitern gemacht. Das war schon frfüher so und das machen sie noch heute so, weil sie genau wissen, dass ihnen niemals etwas passieren wfürde. Sie mussten keine Angst vorm Finanzamt oder den Behörden. Als Zollbeamter hatte mein „Vater“ schon immer einen Freibrief, denn Zoll, Polizei, Justiz und Behörden arbeiten eng zusammen. Dadurch konnte er stets alles perfekt vertuschen.


Den Leuten drohte er grundsätzlich sofort mit seinem Anwalt oder der Polizei, wenn jemand aufmuckte. Mit seinen Drohungen gelang es ihm, die Menschen doch immer wieder rasend schnell einzuschfüchtern. Jeder sagte »leg dich niemals mit dieser Familie an. Die hetzten dir den Anwalt auf den Hals. Da hast du nur Ärger!« Man sieht, meine „Familie” hatte wirklich sehr großen Erfolg mit ihrer Einschfüchterungstaktik. Mich schfüchterten sie auf die gleiche Art und Weise ein Leben lang so ein. Selbst mir hetzten sie die Anwälte und die Polizei auf den Hals, wenn sie das Geffühl hatten, ich könnte ihnen unbequem werden.


Im Laufe meiner Geschichte wird man noch einige derartige abscheuliche Vorfälle lesen. Unglaublich, aber leider bittere Wahrheit.


Das Leben hat mich gelehrt, dass dominante Menschen mit ihren schmutzigen Methoden, wozu ganz besonders die Einschfüchterungstaktik gehört, leichtes Spiel haben, den Gegner in die Enge zu treiben. Dominante Menschen machen anderen Menschen Angst, so dass die Unterdrfückten am Ende besser schweigen, als sich zur Wehr zu setzen. Doch was wäre mit diesen dominanten Menschen, wenn sie keine Macht in ihren Händen halten wfürden und völlig auf sich allein gestellt wären? Vermutlich wären sie genauso hilflos und verlassen gewesen, wie es Menschen wie ich immer waren. Die meisten von ihnen wfürden untergehen, wenn sie ihre Macht verlieren wfürden. Sie wären ein Nichts. Ein Niemand, der es nicht wert ist, dass man ihm nur einen Funken Beachtung schenkt.


An meine Kindheit habe ich füberwiegend traurige Erinnerungen. Die Gesichter meiner „Familie“ sind inzwischen komplett verschwommen. Es ist, als hätte ich verzweifelt versucht, diese Fratzen aus meinen dfüsteren Erinnerungen zu löschen. Die einzigen schönen Erinnerungen an meine Kindheit sind jene, an meine geliebten Tiere. An die Menschen habe ich, mit Ausnahme an meinen besten Freund Detlev, füberwiegend nur schlimme Erinnerungen.


Ich erinnere mich noch an den Tag, als wir Barry einschläfern lassen mussten. Das ist eines dieser sehr traurigen Ereignisse in meinem Leben. Den allerbesten Freund zu verlieren. für ein kleines Mädchen ohne Familie ist das ein blanker Alptraum. Mit diesem Tag verlor ich meinen einzigen Freund. Barry.


Ich erinnere mich noch gut daran, wie es Barry zusehends schlechter ging. Dabei war ich noch ein kleines Mädchen. Trotz, dass wir leider nicht sehr viele Jahre miteinander verbringen durften, blieb Barry für immer und ewig in meinem Herzen, in meinen Gedanken und in meinen Erinnerungen lebendig. Mit Sicherheit auch aus dem Grund, weil er den Grundstein für meinen Charakter gelegt hat. Ich war nicht wie meine „Familie“. Ich war immer anders. Sie sagten, ich sei ein schlechter Mensch, doch meine Weggefährten wie Barry und alle Tiere, die noch in meinem Leben folgen sollten, gaben mir das Geffühl, ein guter Mensch zu sein. Ich hatte niemals etwas Böses im Sinn. Alles, was ich wollte, war einen Ort zu haben, an dem ich sicher sein konnte. Ich wfünschte mir Frieden, erntete von den Menschen jedoch blanken Hass. Meine Tiere hingegen schenkten mir das, wozu die Menschen niemals fähig waren. Meine Tiere gaben mir Halt, Sicherheit, Liebe, Treue, Dankbarkeit und alles, was das Leben lebenswert macht.


Ich dachte damals keine Sekunde daran, dass ich Barry verlieren könnte. Ich verließ mich auf ihn, dass er immer bei mir bleiben wfürde. Außer ihn hatte ich sonst niemanden. Barry war ein Diensthund. Mein „Vater“ war Hundefführer beim Zoll. Barry war ein Klasse Diensthund. Er räumte eine Auszeichnung nach der anderen ab und leistete in seinen Jahren als Zollhund hervorragende Arbeit. Den bösen Buben gegenfüber war er sehr aggressiv, doch zu uns Kindern war er lammfromm.


Wir Kinder konnten uns keinen sanftmfütigeren und besseren Spielkameraden wfünschen als ihn. Ich habe wundervolle Erinnerungen an meinen besten Freund auf vier Pfoten. Wir konnten auf ihm reiten und im Winter zog er unseren Schlitten. Ich zog mich oft zu ihm in den Hundezwinger zurfück. Dort ffühlte ich mich richtig wohl und behfütet. Vor allem aber auch sicher.


An jenem Tag, als Barry seine letzte Reise machen sollte, fuhr ich mit meiner „Mutter“ zum Tierarzt. Er hatte den „Bonus“, Diensthund zu sein. Wäre er kein Diensthund gewesen, hätte mein „Vater“ ihn vermutlich erschossen, um Kosten für den Tierarzt zu sparen.


Als Diensthund wurden die Tierarztkosten von der Dienststelle fübernommen. Damals war es der Zoll. Das ist heute noch so füblich. Die Dienststelle fübernimmt die Tierarztkosten für Diensthunde. Man bezeichnete damals und auch heute noch, Diensthunde als „Einsatzmittel“.


Wir waren auf dem Weg zum Tierarzt. Ich saß mit Barry auf dem Rfücksitz unseres Autos und erzählte ihm eine Geschichte. Ich bat ihn, wieder gesund zu werden. Wohin wir fuhren, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Dann erkannte ich das Gebäude wieder. Das Haus unseres Tierarztes. Wir gingen hinein und meine „Mutter“ sprach kurz mit ihm. Dann gingen wir mit Barry in das Behandlungszimmer. Sein Blick war traurig und leer. Ich dachte, dass der Tierarzt ihn wieder gesund machen wfürde, als er ihm eine Spritze gab. Doch es war anders. Barry wurde von seinem Leiden erlöst.


Meine „Mutter“ nahm mich an die Hand und zerrte mich aus dem Gebäude. Ich weinte und sagte »halt! Wir mfüssen Barry noch mitnehmen. Wir dfürfen ihn nicht hierlassen!« Sie fauchte mich an, dass wir ohne ihn nach Hause fahren wfürden. Ich verstand die Welt nicht mehr. Im Auto wollte ich wissen, wo er denn nun sei und wann er wieder nach Hause komme. Meine „Mutter“ starrte geradeaus und sagte schroff »er ist tot!«


Tod?


Was bedeutete dies? Tod? Es hörte sich so endgfültig an.


Ich sagte in meiner kindlichen Unbeschwertheit »ist er jetzt im Tierhimmel? Spielt er jetzt mit seinen Hundefreunden füber den Wolken?« Meine „Mutter“ zischte nur »so ein Schwachsinn. Es gibt keinen Tierhimmel. Barry ist tot. Verstanden?«


Ihre rauchige Stimme klang stets so streng und einschfüchternd. Da war es besser still zu sein. Ich schwieg und drfückte mich in den Rfücksitz unseres Autos. Ich suchte Halt. Irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte und das mir gesagt hätte »Lena, beruhige dich. Das ist alles nur ein böser Traum. Gleich wachst du auf und Barry sitzt neben dir«.


Mein Blick ging starr aus dem Fenster. Die Bilder, die sich vor dem fahrenden Auto abspielten, sahen aus wie ein Daumenkino. Leise sagte ich »Barry ist nicht tot. Er wfürde mich niemals allein lassen. Er ist jetzt ein Engel und schaut vom Himmel auf mich runter. Er beschfützt mich jetzt vom Himmel aus«. Ein schöner Gedanke, der mich tröstete. Und trotz alldem wartete ich jeden einzelnen Tag darauf, dass Barry doch irgendwann wieder vor unserer Tfür stehen wfürde. Ich wollte es einfach nicht glauben, dass mein einziger Freund nie wieder zu mir zurfückkommen wfürde.


Ich kann mich noch sehr gut erinnern, wie ich immer hoffnungsvoll in den Himmel schaute und mich freute, wenn ich die schönen Schäfchenwolken am Himmel sah. Ich dachte, dass Barry da oben auf einer Wolke sitzen wfürde und auf mich herunterschauen. Ich hoffte ihn irgendwann da oben zu sehen und ihm von unten zuzuwinken. Wie schön wäre es gewesen, wenn es eine Leiter in den Himmel gegeben hätte. Ich wäre garantiert diese Leiter hochgeklettert und hätte sie nach oben gezogen, damit keine Menschen uns hätten folgen können. So tröstete ich mich damit, dass bestimmt irgendwann der Tag kommen wfürde, wo ich meinen treuen Freund wieder sehe. Dann wfürden wir wohl gemeinsam auf solch einer flauschigen Wolke sitzen und einfach nur glfücklich sein. Ein schöner Gedanke.


Barry bleibt ein wichtiger Teil in meinem Herzen. Genauso wie all die anderen Tiere, die mir in meinem Leben treu zur Seite gestanden haben. Tod. Ich war noch ein kleines Mädchen, doch ich musste sehr frfüh verstehen, was „Tod“ bedeutete. Meine „Eltern“ sagten es ja auch oft genug zu mir, dass sie sich wfünschen wfürden, dass ich Tod wäre. Dass meine „Familie“ mir schon von klein auf den Tod wfünschte, sah ich wohl in meiner kindlichen Unwissenheit nicht als schlimm an. Ich dachte, wenn ich Tod wäre, wäre ich auch wieder bei Barry. Ich versuchte mich immer mit allem zu trösten und Dinge zu erklären.


Meine „Eltern“ und meine „Schwester“ sind sehr impulsive, aggressive, launische, herrschsfüchtige, aufbrausende Menschen. Es wurde bei uns zu Hause oft herumgeschrien und herumgebrfüllt. Das machte mir immer sehr große Angst und so ging ich automatisch immer auf Rfückzug. Solche schlimmen Erlebnisse prägen einen ein Leben lang. Deshalb beschwerten sich die Partner im Laufe meines Lebens immer wieder darfüber, dass man mit mir einfach nicht streiten konnte. Ich habe Streit schon immer gehasst. Ich bin keine typische Furie, sondern wie ein verängstigtes Häschen, das fluchtartig den Raum verlässt, sobald jemand zu laut die Stimme erhebt. Ich vertrage Gebrfüll und Geschrei absolut nicht. Aufbrausende und cholerische Menschen sind pures Gift für mich. Vor allem ändert es nichts an der Situation, wenn Menschen herumbrfüllen und ihrer Wut und ihrem Hass mittels lauten Geschreis, Ausdruck verleihen.


Ich habe schon als Kind den Sinn von Wutausbrfüchen nicht verstanden und verstehe es auch als erwachsene Frau noch immer nicht, weshalb Menschen sich nicht vernfünftig miteinander unterhalten können und ihren Willen mit verbaler Gewalt durchsetzen mfüssen. So gesehen sind Menschen wirklich ein Rätsel. Ich war schon als Kind friedlich und diesen Frieden suche ich noch heute.


Ich wurde älter. Barry war bereits einige Zeit tot, da riss ich das erste Mal von zu Hause aus. Das Einzige, was meine Mutter damals zu mir sagte war »verschwinde und komm bloß nicht mehr heim! Ich will dich nie wieder hier sehen! Du Bastard, hätten wir dich doch bloß nicht in die Welt gesetzt.« Also tat ich, was meine „Mutter“ mir befahl. Ich, der Bastard, ging. Ich lief ziellos in Richtung Wald. Am Ortsrand war bei uns ein kleines Wäldchen. Es war nicht weit von mir zu Hause entfernt, doch für ein kleines Mädchen, das zu Fuß unterwegs war, war dies eine halbe Weltreise.


Als es dunkel wurde bekam ich Angst.


Ich dachte an die Geschichte vom „Nachtkrab“, den mir meine „Mutter“ immer erzählte, um mir Angst zu machen. Sie sagte mir immer, dass wenn ich nicht artig sei, wfürde mich der „Nachtkrab“ holen. Auch die Geschichte vom „schwarzen Mann“ sollte daffür sorgen, dass ich eingeschfüchtert wurde.


»Wenn du nicht spurst, hole ich den schwarzen Mann und der nimmt dich dann mit. Der holt alle bösen Kinder und sperrt sie in der Dunkelheit ein«. Dunkelheit! Ich hatte verdammt große Angst vor der Dunkelheit. Dank meiner „Familie“, die mir ja immer wieder systematisch Angst machte, ffürchtete ich mir vor allen dunklen Räumen. Der Keller und der Dachboden in unserem Haus waren die Orte, vor denen ich am meisten Angst hatte. Ich dachte immer, dass im Keller und auf dem Dachboden böse Monster leben wfürden. Geister. Irgendetwas, was „bösen Kindern“ wie mir, sehr wehtun wfürde. Vielleicht wohnte sogar der Nachtkrab oder der schwarze Mann in einer finsteren Ecke unseres Hauses? Ich konnte nur den Gruselgeschichten meiner „Eltern“ und meiner älteren „Schwester“ glauben, die jedes Mal schadenfroh lachten, wenn ich sie ängstlich anschaute. Da ich all das nicht wollte, versuchte ich besonders artig zu sein. Egal ob „schwarzer Mann“ oder „Nachtkrab“ – mit Beiden wollte ich nichts zu tun haben und so lief ich nach meinem ersten „Ausbruch“ mit gesenktem Kopf wieder nach Hause. Es wurde immer dunkler. Die Angst wurde größer. Ich wusste nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte. Vor meiner „Familie“, die mich schlimmer als Dreck behandelte, oder vorm „schwarzen Mann“ oder dem „Nachtkrab“. Vermutlich waren Letztere die mildesten.


Meine “Erzeuger“ hatten sich damals, als ich von zu Hause weggelaufen war, nicht einmal die Mfühe gemacht, nach mir zu suchen. Warum auch? Man war geradezu enttäuscht, als ich doch wieder nach Hause gekrochen kam und auf einmal mit gesenktem Kopf vor der Haustfür stand.


Misshandlungen in der Kindheit – für mich normal


Ich wurde füberwiegend seelisch misshandelt. Körperliche Misshandlungen gab es vereinzelt. So zum Beispiel als ich krank war. Ich lag mit Fieber in meinem Bett. Ich musste das Zimmer mit meiner älteren „Schwester“ teilen. Ich erinnere mich noch an die Möbel. Sie waren rot-weiß. Zwischen unseren Betten stand eine kleine rot-weiße Nachtkommode.


Mein Zimmer stand direkt neben der Wand zum Badezimmer. Dort lief eine Wasserader durch. Vermutlich ein Grund, weshalb ich als Kind sehr anfällig für Krankheiten war. So ging es mir auch an jenem Tag sehr schlecht. Ich musste mich in der Nacht fübergeben. Mein Bett war durch das Erbrochene verschmutzt, weil ich es nicht mehr rechtzeitig zur Toilette geschafft hatte. Mein „Vater“, der allein mit meiner „Schwester“ und mir zu Hause war, war so wfütend, dass er mich samt meinem Schlafanzug in die Badewanne stellte. Er schrie »jetzt musst du auch noch kotzen. Konntest du nicht auf die Toilette gehen? Dieser ganze Dreck hier!« Ich ffühlte mich schlecht. All meine Entschuldigungen prallten an ihm ab. Während er laut tobte, stieg die Zornesröte in sein Gesicht. Diese böse Fratze meines „Vaters“ machte mir große Angst. Er der sich nach außen hin stets, wie der Hellige Samariter darstellte, hatte in Wahrheit sein Hassobjekt, an dem er all seine Wut und Frustration abreagieren konnte. Ich war seine Zielscheibe, was viele Menschen nicht mitbekamen. Wie auch, wenn man derart eingeschfüchtert ist und sich nicht traut, nur das geringste Wort zu sagen.


Als ich wie ein Häufchen Elend in der Badewanne stand, nahm er die Brause und duschte mich mit eiskaltem Wasser ab. Strafe musste schließlich sein. Ich zog meine völlig durchnässten Kleider aus und lief zitternd in mein Kinderzimmer. Er brfüllte mir hinterher »geh mir bloß aus den Augen!« Meine „Schwester“ musste grinsen, als sie mich so hilflos sah. Sie hatte schließlich niemals eine Strafe zu beffürchten, egal was sie auch tat. Meine „Schwester“ war fehlerlos und der absolute Liebling ihrer Eltern.


Die allergrößte Freude für sie war, wenn ich grundlos bestraft wurde! Wenn wir Beide mal wieder stritten, war grundsätzlich ich schuld an dem Streit. Sie genoss den Schutz unserer „Eltern“. Ich bekam die Strafe und sie lachte hämisch.


Als ich etwa ffünf Jahre alt war, verbrfühte ich mich an einem Kessel mit kochendem Wasser. Ich wollte „Papa“ und „Mama“ eine Freude machen und Kaffee kochen. Das hatte ich schließlich unzählige Male zuvor beobachtet, wie das Kaffeekochen funktionierte. Da bei uns zu Hause extrem viel Kaffee konsumiert wurde dachte ich, dass ich meinen „Eltern“ auch einmal Arbeit abnehmen könnte. Ich nahm einen Wasserkessel und ffüllte ihn randvoll. Dann stellte ich den Kessel auf den Herd und schaltete ihn auf die höchste Stufe ein.


Ich hatte extra einen Stuhl an den Herd gestellt, um den Wasserkessel besser platzieren zu können. für mich war das sehr schwer, denn ich war klein und vielleicht gerade mal so groß, wie die Arbeitsfläche in der Kfüche hoch war. Der Kessel pfiff und dampfte nach einiger Zeit! Als ich den Kessel mit dem kochenden Wasser von der Herdplatte nehmen wollte, schfüttete ich alles füber mich.


Mein „Vater“ war wfütend, als er durch den lauten Knall aufmerksam wurde. Der Kessel war mir auf den Boden gefallen und ich weinte. Er kam in die Kfüche, fing sofort an zu Toben und zerrte mich an den Haaren ins Badezimmer und duschte mich samt meiner Kleidung von Kopf bis Fuß ab. Er brfüllte mit hochrotem Kopf »hör bloß auf zu Flennen, du Miststfück«. Ich stand wie ein Häufchen Elend in der Badewanne. Meine Kleider klebten an meinem kleinen glfühenden Körper. Ich wusste in diesem Moment nicht was schlimmer war. Die Verbrfühungen oder der Tobsuchtsanfall meines „Vaters“. Beides machte mir große Angst, wobei die böse Fratze meines „Vaters“ das allerschlimmste war. Er nahm die Brause und duschte mich ab. Dieses Mal jedoch nicht mit kaltem Wasser, sondern mit brfühend heißem Wasser! Strafe musste schließlich sein. Wie versteinert stand ich in der Badewanne. Ich weinte, wobei meine Tränen schnell verstummten. Jede einzelne „Träne“ machte meinen „Vater“ nur noch wfütender.


Meine „Schwester“ stand währenddessen grinsend unter dem Tfürrahmen des Badezimmers und meinte hämisch »wenn man zu doof ist, Kaffee zu kochen, dann muss man halt mit so etwas rechnen!« Ich zog meine Kleidung aus, die wie Tesa an meinem Körper klebte. Mein ganzer kleiner Körper war rot. Dann schlich ich mich wie ein geprfügelter Hund ins Kinderzimmer und zog mich um. »Ich will dich heute nicht mehr sehen!« brfüllte mein „Vater“.


Ich zog mich leise in das Kinderzimmer zurfück und ging meiner „Familie“ so gut ich konnte, aus dem Weg. Das war immer der beste Weg, den ich gehen konnte. Die Nähe zu diesen Menschen so gut ich konnte meiden, um mich zu schfützen.


Das habe ich schon als Kind so gelernt und irgendwann mied ich diese Menschen komplett.


Meine Tränen trockneten rasend schnell, denn ich wusste, dass mein Weinen meinen „Vater“ nur noch wfütender machte und meine „Schwester“ nur noch mehr lachte.


Ich musste nun nur noch Angst vor meiner „Mutter“ haben, die bald nach Hause kommen wfürde, denn von ihr hätte ich garantiert die nächste Strafe zu erwarten gehabt. So war es auch meistens. Meine „Mutter“ arbeitete zu der damaligen Zeit hin und wieder mal hier oder da. Sie wechselte so oft ihre Jobs, dass ich nie wusste, wo sie gerade arbeitete. Ich glaube, damals arbeitete sie abends in einer Fabrik, wobei dieser Job auch nur von kurzer Dauer war, da laut meiner „Mutter“ ohnehin nur Idioten in dieser Firma arbeiteten. Der allergrößte Idiot war ihr Chef. Ich konnte also nur noch hoffen, dass meine „Mutter“ spät nach Hause kommen wfürde, damit ich schon schlief und sie ihre Ruhe haben wollte.


Mit eisig kaltem Wasser oder brfühend heißem Wasser abgeduscht zu werden, war eine beliebte Strafe seitens meiner „Eltern“ für mich. Oberstes Gebot bei mir war stets: Weinen verboten. Tränen bedeuteten eine Zusatzstrafe. Auch rutschte mal die Hand aus. Schläge erhielt ich jedoch füberwiegend von meiner „Erzeugerin“. Sie hatte eine „lockere Hand“, die gerne auch mal zuschlug. Ich versuchte immer ein braves und wohlerzogenes Kind zu sein, doch für meine „Erzeuger“ war ich nur ein ungewollter Bastard, der niemals etwas richtig machen konnte.


Einmal stfürzte ich in der Kfüche gegen den Heizkörper. Ich hatte eine stark blutende Platzwunde am Kopf. Gerade bei Verletzungen am Kopf verliert man oftmals viel Blut. Der Kfüchenboden war füberall mit Blut verschmiert.


Ein Schlachtfeld.


Woher kam nur all das Blut?


Statt zu weinen, versuchte ich diesen Dreck wegzuputzen. Ich hatte schreckliche Schmerzen und das Blut floss unaufhörlich füber mein Gesicht. Trotzdem verlor ich keine einzige Träne. Die Strafe meiner „Eltern“ machte mir mehr Angst als das ganze Blut. Während ich hastig versuchte alles wegzuwischen, hörte ich schon, die Schritte meiner „Mutter“ näherkommen. Ich hatte Angst, dass sie schimpfen wfürde. Ich schämte mich für diese „Sauerei“, die ich verursacht hatte.


Meine „Mutter“ war wfütend, als sie mich auf dem Boden knien sah und verzweifelt das Blut aufwischen sah. Aus meinem Kopf floss das Blut. Ich dachte nur »warum hört das nicht auf. Dieser ganze Dreck hier«.


Schmerzen?


Die vergaß ich aus lauter Angst. Angst ist eine perfekte Sache, um das Schmerzempfinden auszuschalten. Man konzentriert sich auf die Strafe, die einen erwartet und hat dadurch keine Zeit sich Gedanken füber seine Verletzungen zu machen. Egal wie schwer sie auch sind. Hört sich einfach an. Bei mir funktionierte das doch tatsächlich.


Fakt ist, dass ich ein Kind war, das ständig krank war und das Pech buchstäblich anzog. Unfälle, Krankheiten – ich war bei solchen Dingen immer fällig. Meine Liste an Unfällen war enorm lang. Irgendwie war ich kein normales Kind, wie andere. Ich war der geborene Pechvogel. für meine Erzeuger war ich nur ein lästiger Klotz am Bein. Ich war aber auch der perfekte Sfündenbock für den kompletten Frust meiner „Eltern“ und meiner „Schwester“. Als ich mir als Kind den Mittelfinger brach, gab es statt einem Arztbesuch, einen ordentlichen Anschiss und eine Backpfeife. Der gebrochene Finger wurde niemals behandelt. Der Weg zum Arzt hätte Zeit und Benzingeld gekostet. Das war es schlichtweg nicht wert. Folge war natfürlich, dass er falsch zusammenwuchs und krumm blieb. Also erinnert mich mein gebrochener Finger von damals noch heute an so einige dfüstere Kapitel aus meiner Kindheit. Aber auch die vielen Narben an meinem Körper sind traurige Zeitzeugen, die mich jeden einzelnen Tag meines Lebens an meine schlimme Kindheit erinnern.


Die Welt um mich herum war dfüster.


In dem Ort, in dem ich aufwuchs, wohnten viele Kollegen meines „Vaters“. Zu der damaligen Zeit lebten viele Familien in speziellen Dienstwohnungen, was bei der Polizei und beim Zoll füblich war. Die ersten Lebensjahre lebte ich mit meiner „Familie“ ebenfalls in solch einer Dienstwohnung, bis wir im Jahre 1976 ein Haus bauten.


Meine Kindergartenzeit


Im Alter von ffünf Jahren kam ich in den Kindergarten. Zu Hause war ich die Unterdrfückte, doch es gab auch noch die Welt außerhalb und diese war auch nicht gerade so toll.


Da ich ohnehin niemals den Schutz und den Halt einer Familie hatte, musste ich schon recht frfüh lernen, mich in der Welt da draußen durchzusetzen. Schließlich war ich eine Einzelkämpferin. Der „einsame Soldat“, der jeden einzelnen Kampf seines Lebens ganz allein fführen musste.


So gab es manchmal einen kleinen „Anschiss“ von der Kindergartentante, weil ich einen Jungen geschlagen hatte. Dabei passte das füberhaupt gar nicht zu mir, dass ich ein anderes Kind schlug, denn eigentlich war ich ein totaler Gegner von Gewalt. Ich war stets ruhig und unscheinbar. Man konnte mich lange ärgern und drangsalieren, aber irgendwann kochte auch bei mir der Kessel buchstäblich füber. Dann konnte ich von einer Sekunde auf die andere unerwartet zum Gegenschlag ausholen. Da ich wusste, dass mich meine „Eltern“ niemals beschfützen oder verteidigen wfürden, musste ich wohl oder fübel selbst für meinen Schutz und meine Sicherheit sorgen.


Während ich zu Hause in großer Angst vor meiner „Familie“ leben musste, versuchte ich mich draußen in der großen Welt so gut ich konnte, durch den Alltagsdschungel durchzukämpfen. Wenn andere Kinder Probleme hatten oder sich verletzten, konnten sie zu ihren Eltern laufen. Dort erhielten sie Schutz, Liebe und Ffürsorge. Wenn ich Probleme hatte oder mich verletzte, musste ich selbst wieder aufstehen und hoffen, dass ich nicht noch zusätzlich Ärger mit meinen „Eltern“ bekam. Trotz allem war ich schon von klein auf, ein sehr empathischer Mensch.


Wenn andere weinten tat mir das schrecklich leid. Ich sah es schon immer als meine Aufgabe andere zu trösten und daffür zu sorgen, dass es ihnen wieder besser ging. Ich selbst hingegen, musste stets stark sein.


Ein Loch in der Hose war ein Grund für eine Tracht Prfügel oder ein riesiges Geschrei seitens meiner „Mutter“.


Kinder spielen.


Kinder fallen hin.


Kinder machen Dinge kaputt.


All das war bei mir verboten.


Als ich als kleines Mädchen im Kindergarten einen Jungen schlug, lachten ihn natfürlich die anderen Kinder aus, weil er sich von einem kleinen Mädchen, das mehr als ein Kopf kleiner war und vor allem zerbrechlich und schwächer wirkte als er, schlagen ließ. Dass schlagen keine Lösung war, wusste ich auch, aber ein Geffühl für Gerechtigkeit hatte ich schon sehr frfüh entwickelt. Woher dieser Charakterzug kam, mich für andere stark zu machen, weiß ich nicht. Von meinen Erzeugern hatte ich diese Eigenschaften auf alle Fälle nicht, denn bei ihnen zählten ganz allein nur sie selbst. Desto dreckiger es den anderen ging, umso besser ffühlten sie sich. Bei mir war es das Gegenteil. Sah ich, dass es jemandem schlecht ging, versuchte ich ihm zu helfen. Irgendwie wfünschte ich mir immer die heile Welt. Es gab sie jedoch nicht. Ich sah es deshalb als meine Pflicht und Aufgabe daffür zu sorgen, dass die Welt besser werden wfürde. All meine Bemfühungen waren Zeit meines Lebens völlig umsonst, denn Fakt ist: Menschen kann man nicht ändern. Wer böse ist bleibt böse und wer gut ist bleibt gut. Hätte ich all dieses Wissen, das ich heute habe, schon als kleines Mädchen gehabt, hätte ich mit Sicherheit versucht, mich von „menschlichen Energievampiren” fernzuhalten. Blutsauger, die dir all deine Kraft, Energie und auch dein Geld rauben. Trotz allem: ich versuchte stets das Gute in den Menschen zu suchen. Jetzt, wo ich Erwachsen bin weiß ich, dass man so etwas naiv und gutgläubig nennt. Fakt ist schließlich: Gutmfütigkeit und Hilfsbereitschaft werden gnadenlos ausgenutzt, denn wer gute Werte besitzt, wird für dumm gehalten.


Ich mochte es schon als Kind nicht, wenn Schwache angegriffen wurden. Das akzeptiere ich auch heute, als erwachsene Frau, nicht. Warum suchen sich die Leute immer die Schwachen aus und nicht Stärkere? Weil sie feige sind! Es ist einfacher, das Leben eines Unschuldigen zu zerstören, als einen Schuldigen zu bestrafen. So stand ich völlig allein da. Ich, der „einsame Soldat”, den niemand wollte und für den es keinen Platz in der Welt der Menschen gab. Einem Mädchen wie mir sollte im Leben niemals etwas geschenkt werden. In der Bevölkerung mochte man damals Zollbeamte nicht.


Dass ausgerechnet ich das Kind eines Zollbeamten war, daffür konnte ich nichts. Ich wurde somit doppelt bestraft. Einmal zu Hause, wo man mir das Leben zur Hölle machte und das andere war in der Schule, wo man mich wegen meiner Herkunft nicht mochte. Trotz allem war ich niemals ein Einzelgänger. Ich suchte mir meine Freunde jedoch stets gezielt aus. Ich ffühlte mich nur im Kreise Gleichgesinnter wohl. Menschen, die mit mir auf einer Wellenlänge schwammen. So ist das heute noch. Meine „Familie” hassten mich, während fremde Menschen das kleine schfüchterne Mädchen, das stets freundlich grfüßte und brav war, sehr mochten. Dass es eher Angst war, als Anstand, wussten die Leute nicht. Ich funktionierte perfekt wie eine Marionette. Die Fäden dazu hielt meine „Familie” in ihren Händen.


Unser Horrornachbar Walter


In unserer Nachbarschaft, genau das Haus hinter meinem Elternhaus, wohnte ebenfalls ein Zollbeamter mit seiner Familie. Dieser Mann war abgrundtief böse und ein Feuerwerk an Aggressionen. Jeder in der Gegend kannte und ffürchtete ihn. Er hieß Walter und war nur wenige Jahre älter als mein „Vater“. Sie arbeiteten auf der gleichen Dienststelle. Ich hatte schreckliche Angst vor diesem Mann. Er quälte seine Tiere und tyrannisierte seine Familie. Seine Kinder hatten schon recht frfüh das Elternhaus verlassen und so lebte dieser Mann mit seiner Ehefrau allein in dem schmucken Einfamilienhaus. Auch hier galt ganz typisch für Menschen in Machtpositionen: nach außen hin die heile Welt präsentieren und hinter der schönen Fassade spielten sich menschliche Abgrfünde ab. Er hatte, wie alle kriminellen Uniformträger einen Freibrief.


Im Laufe meines Lebens habe ich dieses Muster erkannt, mit dem sich Beamte durchs Leben schlagen. Natfürlich gibt es auch aus anderen Bevölkerungsschichten Leute, die dieses Spiel spielen. Sie haben zwei Gesichter: das eine ist der scheinheilige Mensch, der sich nach außen hin als Vertreter des Rechts und der Ordnung präsentiert und das andere Gesicht ist das mit der fiesen Fratze, welches das absolute Gegenteil macht: Unrecht und Katastrophen verbreiten. Im Laufe meines Lebens sollte ich feststellen, dass vor allem Menschen in Helferberufen oftmals zwei Gesichter haben.


Auch Mobbing, Machtmissbrauch, Rufmord und Schikane kommen in Helferberufen häufiger vor, als man es sich füberhaupt vorstellen kann. Leider dringt jedoch niemals etwas nach außen. Die Unterdrfückten bleiben sich komplett selbst füberlassen und die Unterdrfücker dfürfen ungehindert ihre Abartigkeiten weiterhin ausleben – im Schutze der obersten Stellen.


Natfürlich gibt es diese Blender, Heuchler, Kriminelle, welche in verschiedenen Gesellschaftsschichten sitzen und nichts anderes in ihrem Sinn haben, als Schwachen und Hilflosen das Leben zur Hölle zu machen. Machtmissbrauch. Die Realität ist leider nicht so blfütenweiß, wie es nach außen hin vorgespielt wird. Die Realität ist dfüster und grausam. Ich hatte schon von klein auf Einblicke in dieses Beamten-System. Ein Leben, aufgebaut durch Lfügen.


Der oberste Grundsatz lautete schon frfüher, dass Stillschweigen füber alles gewahrt werden muss und niemals etwas an die Öffentlichkeit dringen durfte. Das ist heute noch genauso. Das Gesetz der Verschwiegenheit, das es bei Polizei, Zoll, Behörden und Justiz gibt. Ich habe die Polizisten und die Zöllner kennengelernt. Tagsfüber zogen sie ihre Uniformen an und schikanierten die anständigen Bfürger und nachts saßen sie in den Kneipen und ließen sich volllaufen. Danach setzten sie sich ans Steuer ihres Autos und fuhren nach Hause. Tagsfüber nahmen sie Anzeigen auf und wenn sie nach Hause kamen, wurden Frau und Kinder verprfügelt. Eine scheinheilige Welt. Ich bin exakt in dieser Blender-Welt aufgewachsen.


Ffür mich als Kind war es ein blanker Alptraum zu erleben, wie schrecklich unser Nachbar Walter, der Zollbeamte, seine Tiere misshandelte. Oft hörte man seine Hunde jaulen oder sie pinkelten vor Angst, wenn sie ihn nur sahen. Er quälte die Tiere und sperrte sie in einem finsteren dreckigen stinkenden Verlies ein.


Niemand half den armen Tieren. Jeder wusste, was für ein gestörter Psychopath dieser Mann war, doch das ganze Dorf, wie auch seine Kollegen und Vorgesetzten schauten weg. Die armen Tiere waren ihrem Peiniger hilflos, wehrlos und schutzlos ausgeliefert. Ich lag oft nachts im Bett, zog die Decke füber mich und weinte leise. Diese Bilder der gequälten Tiere verfolgen mich mein Leben lang. Das Schlimmste für mich war wohl, dass ich ihnen nicht helfen konnte. Sie befreien.


Die Menschen schauten einfach weg, während die Schwachen und Hilflosen leiden mfüssen. Das war frfüher schon so und ist heute noch genauso.


Ich bettelte oft meine „Erzeuger“ an Walters Ehefrau und den armen Tieren zu helfen und sie zu retten, aber bei mir zu Hause hieß es nur: »das geht niemanden etwas an, was er mit seiner Familie und seinen Tieren macht. Maul halten ist angesagt!« Dass er Frauen sexuell belästigte, interessierte auch niemanden. Die Welt war schließlich voller Schlampen. So sehen es zumindest viele Uniformträger und Robenträger.


Ich habe in Deutschland die Erfahrung gemacht, dass Opfer nichts wert sind. Die vielen menschenverachtenden Urteile bestätigen das. Man muss also nicht nach Indien reisen und den Finger erheben, weil dort vor allem Frauen Freiwild sind. Das sind sie auch in unserem Land, jedoch nur mit dem Unterschied, dass in Deutschland alles schöngeredet werden kann. In Deutschland zwingt man die Leute zu glauben, dass alles so richtig ist, wie es gehandhabt wird.


Zurfück zu Walter, dem Psychopathen vom Zoll.


Ich weinte oft, wenn ich dieses Tierelend mitbekam. Da Walter ein Kollege meines Erzeugers war, wurde ich hin und wieder auch mal zu ihm geschickt, um etwas abzugeben oder zu holen. Meine „Schwester“ wurde stets verschont. Sie wurde von unseren „Eltern“ niemals zu diesen Leuten geschickt. Es war immer meine Aufgabe zu dem „Haus des Grauens“ hinter uns zu gehen. für mich war es jedes Mal schlimm, wenn mein Erzeuger wieder sagte »geh mal rfüber zu Walter und gib ihm das. Es ist etwas Dienstliches, das er unterschreiben muss. Ach ja, und dann kannst du ihn noch fragen, ob ..... «. Am schlimmsten war es, wenn ich Walter etwas von meinem „Vater“ ausrichten sollte. Obwohl er der direkte Nachbar hinter uns war und ich nur wenige Meter zu laufen hatte, vergaß ich die wenigen Dinge, die ich Walter mitteilen sollte.


Als ich noch im Kindergarten war, konnte ich noch nicht schreiben. Sonst hätte ich mir Notizen gemacht. So musste ich mir alles merken. Den ganzen Weg zu Walters Haus murmelte ich alles, was ich sagen sollte, vor mich hin.


Es waren nur wenige Meter, denn er war ja unser Nachbar. Meine innere Unruhe ließ mich jedoch in Sekundenschnelle alles vergessen. Sobald ich vor seiner Haustfür stand und klingelte, wusste ich auf einmal nicht mehr, was ich sagen sollte.


Mein Herz raste, desto näher ich zu seinem Haus kam. Es kostete mich jedes Mal Überwindung, bei ihm zu klingeln. Dann stand ich wie ein Häufchen Elend vor seiner Tfür. Sobald die Haustfür aufging, zuckte ich zusammen und bekam kein Wort heraus. Alles, was ich fragen sollte, war auf einmal wie ausgelöscht. Vergessen. Keine Ahnung, was ich bei diesen Leuten sollte. »Guten Tag, ähm …., ich ….. , Papa hat …., ich weiß nicht ….«, stammelte ich dann leise. Walter schaute mich an und dann grinste er mich mit seinem schmierigen Gesichtsausdruck an. »Lena, jetzt gehst du noch einmal nach Hause und fragst deinen Papa, was du fragen solltest«, sagte er, während ich mit gesenktem Blick wie ein geprfügelter Hund vor seiner Tfür stand. In mir war pure Angst. »Entschuldigung«, sagte ich verlegen.


Dann rannte ich, wie vom Teufel geritten, nach Hause. Doch meine Aufgabe war noch immer nicht erledigt. Ich musste also wieder zu Walter und noch einmal fragen, was mir mein „Vater” befohlen hatte. Dies kam öfters vor, dass ich wieder nach Hause musste und nachfragen, was ich Walter ausrichten sollte. Meine Erzeuger hätten dies selbst erledigen können, doch offensichtlich war es einfacher für sie, ein schfüchternes kleines Mädchen hin und her zu scheuchen. Abgesehen davon ließ mein „Vater” ohnehin immer gerne den Pascha raushängen. Er war nicht nur bequem, sondern auch faul. Ich war stets der billige Laufbursche für die anderen und musste sämtliche Botengänge erledigen. Meiner „Schwester” konnte man schließlich nichts zumuten.


Ein Telefon hatten wir zu der damaligen Zeit noch keins, so dass mein „Vater“ die Leute nicht anrufen konnte und das persönlich mit ihnen abklären. Selbst die wenigen Meter zu seinem Kollegen und Nachbarn laufen kam für ihn niemals in Frage.


Wenn Walters Ehefrau mal zu Hause war und die Haustfür öffnete, kam jedes Mal eine große Erleichterung in mir auf. »Komm doch rein«, sagte sie, während mir der kalte Schauer füber den Rfücken lief. Dieses Haus betreten? Auf gar keinen Fall! Das war eine der Situationen in meinem Leben, in denen meine Angst viel größer war als die Vaterlandsliebe. Doch was bedeutet für ein Kind wie mich schon das „Vaterland“?


Walters Frau Gisela wartete noch immer auf eine Antwort von mir. Dann sagte sie noch einmal »Lena, du darfst reinkommen«. »Nein, mein Papa und meine Mama haben mir verboten zu fremden Leuten ins Haus zu gehen«, sprudelte es hastig aus mir heraus. Walters Ehefrau hatte ein schweres Leben, bei solch einem jähzornigen und gewalttätigen Ehemann. Zu mir war er jedoch stets freundlich.


Das größte war für mich, wenn Gisela zu mir sagte «Lena, warte mal einen Moment«. Das hörte sich gut an, denn ich wusste, dass sie kurz darauf mit einem riesigen Bonbonglas zurfückkehren wfürde. Sie verschwand dann kurz in ihrem Haus, und kam unmittelbar darauf mit einem großen Glas, prall geffüllt mit den leckersten Bonbons zurfück an die Haustfür. Ich durfte mir so viele Bonbons herausnehmen, wie ich tragen konnte. Normalerweise nahm ich niemals etwas von fremden Leuten an, doch nachdem es mir meine „Eltern“ erlaubt hatten, griff ich gerne mal zu. Ich war ein kleines Mädchen mit langen braunen Haaren und lustigen Sommersprossen im Gesicht. Meine blaugrauen Augen wirkten jedoch immer sehr traurig, selbst wenn ich versuchte freundlich zu lächeln. Meine Hände waren klitzeklein, doch sobald ich in das Bonbonglas greifen durfte, hatte ich Riesenhände. »Ich musste schließlich meiner „Schwester“ auch noch etwas mitbringen«, dachte ich mir. Das erste Bonbon steckte ich mir immer verlegen sofort in den Mund. Das war mir sicher. Das konnte mir keiner so schnell wegnehmen. Den Rest hielt ich in meinen kleinen Händen fest.


Auch wenn meine „Schwester“ niemals zu Walter geschickt wurde veranstaltete sie trotzdem immer wieder ein riesiges Theater, wenn ich von seiner Frau etwas geschenkt bekam. Sie hätte diese unangenehme Aufgabe erledigen können, doch dazu war sie viel zu faul. Es ist offensichtlich, dass Susi die Faulheit und Bequemlichkeit von unseren „Eltern“ geerbt hat. Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm. Doch woher hatte ich eigentlich meine Charakterzfüge? Und auch mein Aussehen?


Nach genauer Überlegung hatte ich von niemandem aus dieser „Familie“ nur das Geringste. Selbst meine Augenfarbe war einmalig in dieser Familie.


Sogar die Leute, die uns kannten, waren immer wieder verwundert, dass ich die „Tochter“ dieser Leute sein sollte. Ich war völlig anders als diese Leute. Ich hatte weniger als keine Gemeinsamkeiten mit meiner „Familie“. Daher dachte nicht nur ich, sondern auch fremde Leute, dass mein vermeintlicher „Vater“ wohl nicht mein richtiger „Vater“ war und meine Erzeugerin ihm wohl oder fübel damals ein Kuckuckskind untergejubelt hatte. Das wfürde mir zumindest ein wenig erklären, warum ich stets das schwarze Schaf in dieser Familie war. Ich, der Sfündenbock für alles. Laufbursche und Fußabtreter für alle.


Ich teilte immer alles mit meiner „Schwester“. Trotzdem ließ sie ihren Frust an mir ab. Während sie sich die Bonbons, die ich geschenkt bekommen hatte, gierig in ihren Mund schob, schimpfte sie, dass immer ich alles bekäme und sie nichts.


Ich hasste es zu Walters Haus zu gehen, doch trotz allem mochte mich seine Frau. Vermutlich spfürte sie, dass ich nicht gerne zu ihnen kam. Dann sagte sie »du bist ein liebes Mädchen« und winkte mir, wenn ich auf einmal, wie von der Tarantel gestochen, eilig wieder nach Hause rannte. für mich als kleines Mädchen war das jedes Mal Nervenkitzel pur. Ich spfürte die schlechte Energie in dieser Umgebung. Da ffühlte ich mich nicht wohl. Natfürlich hatte ich auch zu Hause schlechte Energie und ffühlte mich dort auch nicht wohl, aber zumindest wusste ich zu Hause, wo ich mich in der Not verstecken konnte. Walter und Gisela hatten selbst vier Kinder. Ihr ältester Sohn ist heute Polizist. Zum Glfück ist er nicht geworden wie sein Vater. Ich denke, er ist froh, diesen Mann aus seinem Leben verbannt zu haben, denn er redete niemals füber seine Familie.


Trotz allem ist sein Sohn jemand, der alles für seinen beruflichen Erfolg tun wfürde. Aber so gesehen ist er, wie viele Uniformträger. Ein Ich-Mensch, der auf seinen eigenen Erfolg programmiert ist. Wie es anderen geht. Unwichtig! Nur der eigene Erfolg zählt. Koste es, was und wen es wolle.


Walters Kinder hatten schon recht frfüh das Elternhaus verlassen, so dass seine Frau ganz allein mit ihrem aggressiven Ehemann zusammenleben musste. In dem Haus fehlte das Kinderlachen und es schien, als könnte ich dieser traurigen Frau jedes Mal ein sanftes Lächeln entlocken. Natfürlich sprach man niemals gut füber Walter und seine Frau.


Wenn ich zuRückblicke, haben meine „Eltern“ und meine „Schwester“ grundsätzlich nie ein gutes Wort füber andere Leute verloren. Hass und Lästereien waren bei uns normal.


Ich hielt mich da komplett raus, denn ich war sehr friedliebend und wollte einfach mit niemandem Streit oder Ärger. Ich ging dem Ärger so gut ich konnte, aus dem Weg. Frieden und Ruhe. Das war das, nach dem ich mich sehnte.


Meine „Familie“ zog füber jeden her, mit Ausnahme der Leute, durch die sie einen Nutzen hatten. Ihre Schwarzarbeiter, die für sie das Haus bauten und sämtliche An- und Umbaumaßnahmen für einen Apfel und ein Ei erledigten, waren zumindest, während sie arbeiteten, gut angesehen. Hatten die Handwerker ihre Arbeit vollendet, schimpften meine Erzeuger auch füber sie. Das kam mir fast schon so vor wie bei den Pharaonen, die ihre Pyramiden von billigen Sklaven bauen ließen. War die Pyramide fertig gebaut, wurden die Sklaven aus dem Weg geräumt. Wenn meine „Familie“ das gekonnt hätte, hätten sie es mit ihren Handwerkern genauso gemacht, wie die Pharaonen mit ihren Sklaven. Am besten nach getaner Arbeit irgendwo eingemauert und jämmerlich verrecken lassen, damit sie ihren Sklaven keinen Lohn zahlen mussten.


Ich finde, das ist wirklich ein guter bildlicher Vergleich. Die einen spielen sich auf wie Echnaton und Nofretete, während die anderen die Drecksarbeit leisten und wie räudige Hunde nach getaner Arbeit vom Grundstfück gejagt werden.


Der direkte Nachbar meiner „Familie“ hieß Edgar. Er machte ihnen in all den Jahren so einige Schwarzarbeiten an ihrem Haus und im Hof. Edgar war gelernter Maurer. Meine „Familie“ hatte immer einen Nutzen durch ihn und er hatte immer einen Nutzen durch sie. Also verstanden sie sich immer gut. Edgar und sein Sohn konnten sich immer wieder ein schönes Taschengeld bei meinen „Erzeugern“ verdienen. Selbstverständlich alles Steuerfrei und schön am Finanzamt vorbei. Schwarzarbeit ist eine großartige Sache für solche Leute wie meine „Familie“, ihrem direkten Nachbarn Edgar und sonstigen Helfern, die auch gerne mal Schwarzarbeiten bei ihnen durchfführten.


Sie mussten keine Steuern zahlen, im Gegensatz zu den dummen Steuerzahlern, die fleißig, ehrlich und rechtschaffen alles in die Staatskassen einbezahlten.


Zum Thema Schwarzarbeit und Betrug komme ich später. Denn darin war mein „Vater“ wirklich gewieft. Als Zollbeamter verstand er es, das Finanzamt füber den Tisch zu ziehen und seine kriminellen Aktivitäten gekonnt zu vertuschen. Er selbst arbeitete Jahre später beim Hauptzollamt. Dort gab es auch die Steuerfahndung. Als Kollege wurde er selbstverständlich gedeckt. Die ganzen Betrfügereien wurden, wie füblich innerhalb der Polizei und damals des Zolls, vertuscht. Meine „Eltern“ waren Meister des Vertuschens. Ich hatte diese kriminellen Machenschaften von ihnen nicht fübernommen, denn alles, was mir diese Menschen an Abscheulichkeiten vorlebten, schreckte mich eher ab. Dieses Handwerk erlernte meine „Schwester“. Ich war wohl zu ehrlich und zu doof, etwas Verbotenes zu tun. Oder vielleicht hatte ich auch schlichtweg nur panische Angst vor allen und jedem. Nur wer ein Narzisst ist, eiskalt und ohne Gewissen, kann so viele Menschen fübers Ohr hauen und das füber so viele Jahre. Das Schlimme ist, dass diese Leute unbehelligt weiter ihre schmutzigen Sachen machen. Sich auf Kosten Gutmfütiger bereichern und das Leben anderer kaputt machen.


Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass Walters Ehefrau oft mit blauen Flecken oder mit einem blauen Auge durch die Gegend spazierte. Oftmals sah man sie sogar tagelang gar nicht. Im Winter trug sie riesige Sonnenbrillen. Ich konnte das absolut nicht verstehen. Also fragte ich meine „Eltern“ »warum lauft Gisela mit der Sonnenbrille herum? Es scheint doch gar keine Sonne und es ist ja auch fast schon dunkel draußen?« Oft bekam ich keine Antwort auf meine dummen Fragen und wenn, dann sagten meine Erzeuger nur abfällig »weil sie spinnt«.


Walters Frau bezeichnete man also als Verrfückte? »Warum sperrt Walter immer seiner Tiere ein und quält sie? Warum hilft denn niemand? Warum schauen alle Menschen weg? Warum schreit und weint Gisela manchmal?« waren ebenfalls einige von meinen unzähligen Fragen. Meine Erzeuger herrschten mich an »warum? Warum? Warum? Verdammt noch mal, frag nicht so viel. Das geht dich einen Scheiß an!« Meine Erzeuger hassen es, wenn ich Fragen stellte.


Aber das ist wohl im Beamten-System so füblich. Man mag hier keine Fragen. Vor allem keine unbequemen Fragen.


Deshalb versucht man die Leute klein und dumm zu halten, denn umso weniger jemand etwas weiß, desto leichter können Kriminelle unbehelligt ihre krummen Sachen machen.


Ich erinnere mich noch daran, wie sich meine „Eltern” und meine „Schwester” lustig füber andere machten, denen es so richtig schlecht ging. Das Leid anderer, war die Freude meiner „Familie”. Ich hörte auch niemals nur ein einziges gutes Wort füber Walter und Gisela. Jahre später erfuhr ich, dass Gisela nach Walters Tod auf einmal mit meiner „Familie” zusammenhing. Ich fragte mich nur, ob diese Frau weiß, wie fübel sie jahrelang von meiner „Familie” aufs schmutzigste durch den Dreck gezogen wurde und wie sehr sie diese geschundene Frau ausgelacht hatten. Sie lachten füber ihre blauen Flecken und amfüsierten sich darfüber, wenn Gisela wie ein Häufchen Elend aus dem Haus kam und hastig in ihr Auto stieg. »Der hat es ihr aber wieder ordentlich besorgt«, lachte meine Erzeugerin, wenn sie diese gebrochene Frau in der Nachbarschaft sah. Gisela versuchte mit allen Mitteln nach außen hin die weiße Fassade zu wahren. So machten es die Zollbeamten, Polizisten und Co. schon frfüher und so tun sie es noch heute.


Alle im Dorf kennen diese grauenvollen Zustände, aber niemand sagt oder tut etwas. Die Verschwiegenheit eines ganzen Dorfes. Alle wissen was passiert, aber niemand hilft dem Opfer. Ist dies Feigheit? Oder Gleichgfültigkeit? Diese Erfahrung habe ich sehr oft machen mfüssen, dass Menschen sich in eisiges Schweigen hfüllen, statt die Wahrheit ans Licht zu bringen.


Natfürlich verstehe ich das, dass der Bfürger Angst vor der Polizei, Zoll, Justiz und den ganzen Machtorganen hat. Schließlich sitzen sie längeren Hebel und haben die Mittel und Möglichkeiten, jemandem, der ihnen unbequem ist, das Leben zu zerstören. Also ist es einfacher für die Leute wegzuschauen und zu schweigen. Vor allem sind solche kleinen Dörfer wie jenes, wo ich aufwachsen musste, eine eingeschworene Gemeinschaft.


Wer in irgendeiner Form einen Nutzen hat, zieht mit. Selbst wenn es auf Kosten anderer geht, sind manche Menschen erbarmungslos. Hilfsbereitschaft. Zivilcourage.
Das gibt es in solchen kleinen Dörfern, wie solch einem, in dem ich aufwachsen musste, nicht.


Jeder denkt nur an seine eigenen Vorteile und wenn man keinen Nutzen durch jemanden hat, warum soll man ihm dann helfen? Durch gute Beziehungen zu Polizei und Co. hatten die Leute sehr wohl einen Nutzen. Noch heute rfühmen sie sich, wenn ihr Kumpel Polizist ist. Es ist, als wfürden die Leute dadurch auf eine höhere Ebene in der Gesellschaft kommen. Wer Macht und Einfluss in seinen Händen hält, ist automatisch etwas wert.


Ich hatte zum Glfück niemals solch eine gewissenlose Einstellung. Ich ging mit offenen Augen durch die Welt und half, wo Hilfe benötigt wurde. Dabei lag mein Augenmerk schon immer in erster Linie bei den „Unsichtbaren“. Jene, die in der Gesellschaft nicht beachtet werden und sich komplett selbst füberlassen sind. Helfen. für mich war das schon von klein auf nicht nur ein Wort, sondern eine Lebensaufgabe.


Als Walter tot war, waren wohl viele erleichtert. Dieser Mensch machte einem einfach nur Angst. Am meisten freute ich mich für seine Tiere, die nun nicht mehr gequält wurden. Jahre später erfuhr ich, dass er auf einem Ackergelände, auf dem auch ein alter Stall stand, unzählige Gebeine von toten Tieren gefunden wurden. Dieses Areal des Grauens war buchstäblich ein Tierfriedhof. Ich möchte heute nicht mehr an diese grauenvolle Zeit und die schrecklichen Bilder zurfückdenke. In meiner Geschichte wollte ich das jedoch erzählen. Zum einen, um den Tieren eine Stimme zu geben, was ihnen heute natfürlich nicht mehr hilft. Doch ich möchte, dass man sie nicht vergisst und dass das ganze Dorf, alle, die solches Elend zulassen, mitschuldig sind. Die Geschichte von Walter, dem Tierschänder liegt nun schon viele Jahre zurfück, aber .... Es gibt heute noch immer wahnsinnig viele Tierschänder und diese heißt es zu stoppen! Ich lege jedem ans Herz: Schaut nicht weg, sondern bringt solche Missstände an die Öffentlichkeit.


Ich erinnere mich noch gut daran, als ich etwa 6 Jahre alt war. Ich musste mal wieder etwas zu Walter bringen. Wie ich das hasste .... Mein Herz raste und mein Puls schoss in die Höhe. Dieser Mann war schlichtweg unheimlich. Als die Haustfür aufging und seine Frau öffnete, fiel ein schwerer Stein von meinem Herzen.


An diesem Tag wollte mir Gisela etwas zeigen. »Lena, möchtest du mal Hundebabys sehen?« fragte sie freundlich.






Hundebabys?


Ich wäre für ein Hundebaby zu jedem Fremden ins Auto gestiegen, obwohl ich mich vor fremden Menschen grässlich ffürchtete. Ich liebte Tiere füber alles. Mit Tieren konnte mich jeder locken.


Ffür Pädophile oder Kindermörder wäre ich als Kind leichte Beute gewesen, denn sobald mir jemand von Tieren erzählte und mir versprach, mir seinen Hund zu zeigen, warf ich jegliche Zweifel füber Bord. für Sfüßigkeiten oder Spielsachen wäre ich niemals mit Fremden mitgegangen, aber für Tiere wäre ich ihnen wohl wie in Trance gefolgt. Ich liebte Tiere füber alles. Hundebabys waren das Allergrößte für mich. »Au ja! Ich liebe Hundebabys. Barry ist ja leider schon im Hundehimmel, wissen sie«, sagte ich mit einer Mischung aus Freude und Traurigkeit. Gisela wusste, womit sie mir eine große Freude machen konnte. So gingen wir in einen finsteren Raum, der sich in einem Anbau hinter der Garage des Wohnhauses befand. Auf dem Weg zu diesem Raum war ein finsterer Gang, durch den man auch in den Garten gelangte. »Oh, das ist aber dunkel hier. Da ist ja gar kein Licht«, sagte ich, als ich Gisela folgte. Es war unheimlich, doch für Tiere hätte ich all meine Ängste füber Bord geworfen. Tiere sind etwas Wundervolles. Deshalb war die Freude, die Hunde zu sehen, größer als meine Angst vor der Finsternis. Gisela nahm mich an ihre Hand, damit ich mich nicht ffürchtete.


Als wir in einen kleinen Raum kamen, hörte ich auf einmal ein leises Fiepen. Gisela machte den Lichtschalter an und auf einmal mischte sich Freude mit Traurigkeit in mir. In einer Ecke auf dem kalten Betonboden lag eine Mischlingshfündin mit ihren Jungen. Der kleine Raum war eiskalt. Die Hundemutter sah erbärmlich aus. Erschöpft und schwach. Vor allem war sie den ganzen Tag mit ihren Babys in der Dunkelheit eingesperrt. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, dass Walter füberhaupt wieder einen Hund hatte. Die Hundebabys waren erst wenige Tage alt und hatten noch ihre Augen zu. Der Gestank in dem Raum war unerträglich. Da ich so erzogen wurde, dass man Dinge besser für sich behält und unangenehme Dinge nicht ausspricht, traute ich mich nichts zu sagen. Die Hundebabys ließen mein Herz höherschlagen.


Der Blick der armen Hundemutter war traurig und leer. Sie wirkte schwach und krank.


»Oh sind die sfüß. Da mfüssen sie schauen, dass sie in gute Hände kommen. Die sollen es mal richtig schön haben. Und die Hundemama muss es ja auch schön haben. Sie brauchen doch Wärme, Licht und ein gemfütliches Körbchen«, sagte ich zu Walters Frau. Es fiel mir sehr schwer, meine Tränen zu unterdrfücken. Am liebsten hätte ich alle Hunde mitgenommen, doch meine Erzeuger wollten davon nichts wissen.


Nach einer Weile machte Gisela den Lichtschalter wieder aus. Wir verließen den finsteren Anbau. Zurfück blieb eine hilflose Hundefamilie, die im Elend dahinvegetieren musste.


Gisela dachte, sie hätte mir eine Freude gemacht, doch das Gegenteil war der Fall. für mich war dieser Anblick verstörend. Als wir aus dem grässlichen Raum draußen waren, fing ich auf einmal an zu weinen. Ich hatte das schreckliche Bild der armen Hunde vor mir. Ich wusste nur zu gut, wie Walter seine Tiere quälte. Aus diesem Grund füberkam mich auf einmal die Panik. Ich sagte nur noch hastig »auf Wiedersehen« und dann rannte ich nach Hause.


Als ich wieder zu Hause war, bettelte ich buchstäblich darum, die Hunde zu uns zu nehmen. Als kleines Mädchen wusste ich nicht, dass wir nicht alle Tiere zu uns nehmen konnten. Ich wollte die armen Tiere retten. Ich hätte am liebsten die ganze Welt vor all den grausamen Menschen gerettet. Ich war es gewohnt, keine Wfünsche zu äußern. Wfünsche waren bei mir verboten. Trotz allem flehte ich »Mama, Papa, bitte! Wir können doch zumindest ein Hundebaby nehmen. Sie mfüssen da alle raus«. Mein Bitten und Flehen stießen nur auf Ablehnung. Stattdessen wurde ich von meinen Erzeugern angebrfüllt und beschimpft. Traurig zog ich mich in mein Zimmer zurfück. Jede einzelne Sekunde verfolgen mich die schrecklichen Bilder dieser armen vernachlässigten Tiere. Immer wenn ich Walters Frau sah, fragte ich sie nach der Hundefamilie. Eines Tages sagte mein Erzeuger zu mir »hör endlich damit auf nach den Hunden zu fragen. Walter hat die Hunde weggeschafft«.


Was bedeutete „weggeschafft“?


Ich hoffte, dass sie ein gutes zu Hause gefunden hätten, doch mein Erzeuger sagte schließlich »Walter hat die Hunde ertränkt«.


Ich weinte und wurde fast wahnsinnig bei diesem Gedanken.


Ich machte meinen Erzeugern Vorwfürfe füber ihre Gleichgfültigkeit. Ich wollte nie wieder zu diesem bösen Menschen, doch das interessierte meine Erzeuger kein bisschen. Schließlich war ich ihr „Laufbursche“. Ihr „Bote“ und „Handlanger“, der keine eigenen Rechte hatte. Es interessierte absolut niemanden, was ich wollte und was ich nicht wollte. Ich hatte schlichtweg ohne Widerrede zu spuren. Ich musste also weiterhin zu Walter. Ein blanker Alptraum für mich.


Wenige Tage später, als ich seine Frau wieder sah, trug sie, wie so oft ihre Sonnenbrille. Ich schaute sie nachdenklich an. Dann fragte ich »warum tragen sie immer eine Sonnenbrille? Es ist doch Winter«. »Ich bin die Treppe runtergefallen und habe in den Augen weh. Deshalb die Sonnenbrille«, erklärte sie mit einem gezwungenen Lächeln. Bei uns zu Hause machte man sich lustig füber sie. Walter war schwerer Alkoholiker. Gewalt gegen Schwache stand bei ihm an der Tagesordnung. »Ach, die fällt öfters die Treppe runter. Wahrscheinlich hat sie ihr Alter wieder verprfügelt«, machten sich meine Erzeuger füber die geschundene Frau lustig. Oft hörte man Walters Frau schreien. Ihre Schreie verstummten mit der Zeit immer mehr. Offensichtlich hatte sie sich mit den Jahren an die Schläge ihres Mannes gewöhnt.


Schon als kleines Mädchen sagte ich oft »wenn ich einmal groß bin, dann mache ich etwas. Dann zeige ich Walter bei der Polizei an. Ich rette dann seine Frau und seine Tiere«. Wenn ich diese Worte aussprach, bekam ich jedes Mal großen Ärger mit meinen Erzeugern. Sie sagten mir klar und deutlich, dass sie keinen Ärger in der Nachbarschaft haben wollten und ich mich da raushalten solle. So taten es schließlich alle in unserem Ort. Wegschauen. Ich wuchs mit dieser Tatsache auf, dass vor allem in solchen Kreisen das „Schweigegesetz“ gilt. Uniformträger hatten schon immer einen Freibrief. Das war schon frfüher so und ist auch leider heute noch so. Mein Erzeuger ist schon seit vielen Jahren Pensionär. Ich bin mir sicher, dass seine Dienststelle ein Kreuz gemacht hat, als sie ihn endlich los waren.


Zurfück zu unseren „tollen“ Nachbarn. Meine „Eltern“ ließen niemals ein gutes Haar an ihren Nachbarn ab, mit Ausnahme von Edgar, der Maurer und erfolgreiche Schwarzarbeiter.


Er war viele Jahre im örtlichen Angelsportverein aktiv und meiner „Familie” stets gut gesonnen. Aus dem einfachen Grund: durch Edgar hatte meine Familie” einen großen Nutzen. Deshalb stellten sie sich stets gut mit ihm. Sobald die Handwerker nicht mehr benötigt wurden, zettelte meine „Familie” einen Streit an. Der liebe Streit ums Geld. Sie ließen kein einziges gutes Wort füber ihre Billigkräfte ab. Ihre Schwarzarbeiter hatten sie stets in ihren Händen. Sie erpressten die Leute und sagten ihnen »wenn du dein Maul nicht haltest, bekommst du Ärger. Du hast Schwarzarbeit gemacht. Ich, Franz, bin beim Zoll. Überlege dir gut, ob es nicht besser für dich ist, ruhig zu bleiben! Du hast ja sowieso keine Beweise!« Natfürlich gibt es beim Zoll die Abteilung „Schwarzarbeit”. Dass einer ihrer Kollegen einer der Kriminellsten war, wurde offensichtlich bewusst fübersehen. Das wissen solche Leute, wie mein Erzeuger ganz genau. Ohne Beweise kann man niemanden strafrechtlich verfolgen. So etwas ist auch ein leichtes Kinderspiel für Polizeibeamte und Kriminelle, die das System kennen. Keine Beweise zu haben bedeutet automatisch einen Freispruch. Gibt es Beweise, werden diese unauffällig entsorgt.


Im Laufe meines Lebens lernte ich viele Menschen kennen. Ich sah selbst, was Schwarzarbeit anrichtet. Sie zerstören kleine ehrliche Betriebe. Jeder, der ein Geschäft oder eine Firma hat, ist so gesehen doof, wenn er ehrlich seine Abgaben ans Finanzamt bezahlt. Ich war in meinem Freundeskreis zum Glfück von ehrlichen und rechtschaffenen Menschen umgeben. Darunter waren auch Leute, die selbständig waren. Es machte mich wfütend, wenn diese kleinen Geschäfte oder Firmen um ihre Existenz kämpften und woanders die Schwarzarbeiter sich die Geldbeutel ffüllten. Solche Leute wie meine „Familie”, Edgar und all jene, die Schwarzarbeiter beschäftigen oder selbst so etwas machen, schfüren den blanken Hass in mir. Es macht deutlich, dass in unserer Gesellschaft die ehrlichen und anständigen Menschen niemals die Chance bekommen, sich etwas aufzubauen, während die Verbrecher ein Leben in völliger Sorglosigkeit fführen. Sie lachen noch füber die ehrlichen Leute, die rechtschaffen und fleißig ihren schweren Alltag bewältigen mfüssen. Sie schuften hart und mfüssen dabei noch einen Großteil an Steuergeldern ans Finanzamt abtreten. Menschen wie meine Erzeuger mfüssen das hingegen nicht.


Meine „Familie“ sprach nur so lange gut füber die Menschen, wie sie einen Nutzen durch sie hatten. Die anderen Nachbarn in unserer Umgebung waren meiner „Familie“ ein Dorn im Auge? Warum? Sie hatten keinen Nutzen durch sie. Ich kann mich noch gut an die Familie erinnern, die direkt hinter uns wohnte. Meine „Familie“ hasste diese Leute. Sie schimpften füber sie und hetzten uns Kinder gegen sie auf. Es gab ständig Streit, obwohl der Mann recht nett war. Ich verstand die Ablehnung gegen diese Leute nie. Wenn meine „Eltern“ jemanden nicht mochten, war ich ihr Werkzeug, um ihren Frust auszubaden. Sie redeten mir die schlimmsten Dinge ein, so dass ich Angst vor diesen Leuten bekam obwohl ich sie nicht einmal richtig kannte. Ich wusste selbst nicht einmal, weshalb ich diese Leute hassen sollte. Meine „Familie“ hetzte jedoch derart, dass ich automatisch Ablehnung gegen solche Menschen empfand. Gehirnwäsche.


Meine Grundschulzeit


Ich kam im Sommer 1981 in die Grundschule. Ich war froh, denn endlich lernte ich rechnen und musste mich nicht ständig fübers Ohr hauen lassen, wenn ich von meiner „Mutter“ wieder ins Einkaufen geschickt wurde.


Meine „Schwester“ wurde selbstverständlich auch von solchen Aufgaben freigehalten. Brot beim Bäcker holen oder mal in den EDEKA- oder REWE-Laden im Ort gehen, blieb ihr grundsätzlich erspart. Dabei war ich ffünf Jahre jfünger als sie und konnte bis ich eingeschult wurde noch nicht einmal rechnen, geschweige schreiben oder lesen. Ich hasste es einkaufen zu gehen. Ein „normales“ Kind hingegen liebt es einkaufen zu gehen. Ich war nun einmal anders als die anderen. Und deshalb waren Dinge, die für andere schön und selbstverständlich waren, für mich ein Graus.


Damals gab es in den kleinen Ortschaften noch die kleinen Lädchen, wo man alles Notwendige bekam. Sogenannte „Tante-Emma-Läden“. Klein, aber sehr gut ausgestattet. Ich weiß noch ganz genau, wie schlimm für mich das Einkaufen war. Manchmal schrieb mir meine „Mutter“ einen Einkaufszettel, wobei dieser mir recht wenig brachte, denn ich konnte noch nicht lesen.


Ich hätte einem Erwachsenen meinen Einkaufszettel zeigen und ihn fragen können, was darauf steht, doch dazu fehlte mir der Mut. Als kleines Mädchen fremde Leute anzusprechen, kam für mich gar nicht in Frage. Mit diesem Einkaufszettel schickte mich meine „Mutter“ nun los, die Besorgungen erledigen. Hätte sie mir ein leeres weißes Stfück Papier in die Hand gedrfückt, wäre ich wohl genauso schlau gewesen.


Da ich noch kein Fahrrad hatte, musste ich immer zu Fuß ins Dorf laufen. Ich lernte das, was ich besorgen musste, immer auswendig, wenn ich zum Einkaufsladen lief. Genauso wie es immer war, wenn ich zu unserem Nachbarn Walter geschickt wurde. Manchmal vergaß ich etwas. Meine „Mutter“ wurde dann wfütend und schickte mich wieder weg, das Vergessene zu besorgen. Der Mann im EDEKA-Laden gab mir meist das Wechselgeld falsch heraus. Wenn ich nach Hause kam, stimmte dann das Wechselgeld nicht. Wieder gab es einen Anschiss und ich musste zurfück zu dem Laden laufen. Dort musste ich mit meinen ffünf Jahren mit einem erwachsenen Mann herum diskutieren, dass er mir das Geld falsch herausgegeben hatte. Er wurde dann oft unfreundlich und behauptete, dass er im Recht sei. Nun stellte sich die Frage, wer sagte die Wahrheit und wer log. Ich legte dem Mann vom Einkaufsladen dann immer den Kassenzettel hin und meinen kleinen Geldbeutel mit dem restlichen Wechselgeld. Dann bat ich ihn noch einmal nachzurechnen. Manchmal gab er mir das Geld doch noch heraus das er mir „versehentlich“ zu wenig herausgegeben hatte, aber oft weigerte er sich. Dann wurde mir wieder unterstellt, ich hätte mir mit dem Geld etwas gekauft. Manchmal nahm ich ein bisschen Geld aus meiner Spardose und machte es in die Geldbörse meiner Mutter. Wenn dann zu viel Geld in ihrer Geldbörse drin war, grinste sie nur hämisch.


Ich bekam niemals Taschengeld, geschweige sonst mal etwas von irgendwoher zugesteckt. Meine „Eltern“ gaben ihr Geld nicht für ein wertloses Etwas wie mich aus. Ich musste also immer darauf hoffen, dass mir mal meine Patentante etwas zugesteckt. Wir waren nicht mit ihr verwandt, aber ich liebte sie wie eine richtige Tante. Meine Tante schenkte mir gerne mal etwas Schönes oder warf mir eine Mark in meine Spardose. Ich war schon als Kind immer chronisch pleite. Zum Sparen kam ich nie, weil ich ständig etwas aus meiner Spardose für andere herausholen musste.


So zum Beispiel Wechselgeld für die besagten Einkäufe im EDEKA-Markt, in dem ich oft fübers Ohr gehauen wurde, weil ich noch ein ahnungsloses kleines Mädchen war, das noch nicht rechnen und noch nicht zählen konnte. Meiner „Mutter“ war das egal, woher das Geld in ihrem Geldbeutel kam. Waren nur zehn Pfennig zu wenig drin, war zu Hause das größte Theater. Waren hingegen 2 Mark zu viel in ihrem Geldbeutel drin, schloss sie zufrieden ihre Geldbörse. Ich wusste nicht, wie viel ich bei meinem Einkauf noch herausbekommen sollte. Rechnen, Schreiben und Lesen lernte ich erst, als ich in die Schule kam. Davor wusste ich nicht viel. Ich versuchte durch meine „Schwester“, die ffünf Jahre älter war als ich, etwas mitzulernen, doch das war gar nicht so einfach, weil mir nie jemand die Dinge erklärte.


Als ich endlich in die Grundschule kam, war ich Gott froh. Nun konnte man mich nicht mehr so einfach fübers Ohr hauen. Mit der Einschulung in die erste Klasse, wuchs auch ein kleiner Funke meines Selbstbewusstseins. Ich wollte ganz schnell erwachsen werden. Ich dachte, wenn ich erst einmal in die Schule gehe, dann dauert es nicht mehr lange, dann wäre ich schon erwachsen. Also rechnete ich 18-6 =?


Noch zwölf Jahre musste ich durchhalten. Dann wäre ich endlich erwachsen. So rechnete ich es mir immer aus. Was waren schon zwölf Jahre? Ich hatte doch schon sechs Jahre durchgezogen. Den Rest wfürde ich auch noch packen.


Ich erinnere mich noch sehr gut an eine kleine rot-weiße Nachtkommode, die in unserem Kinderzimmer stand. Der kleine Nachttisch stand zwischen dem Bett meiner „Schwester“ und meinem Bett. Darin war diverser Kram. Meine „Schwester“ und ich teilten uns das Zimmer und natfürlich auch die Schränke. Ich war in der ersten Klasse und konnte noch nicht richtig schreiben. Ich weiß nicht, was in mich fuhr, aber hin und wieder ritzte ich ein paar Worte in die unterste Schublade dieser kleinen Kommode. Manchmal schrieb ich auch mit einem Kugelschreiber oder einem Stift etwas hinein. Dann legte ich Heftchen oder sonstigen Kram darfüber, um meine versteckten Botschaften zu vertuschen. Ich weiß bis heute nicht, je jemand aus meiner „Familie“ meine kleinen Botschaften aus meiner Kindheit gelesen hat. Vor allem weiß ich nicht, warum ich das füberhaupt tat. Ein stummer Hilfeschrei!


Ich weiß nur, dass meine Erzeuger viele Jahre später diese kleine rot-weiße Kommode vernichteten, als ich ihnen sagte, wie sehr ich als Kind unter dieser Tyrannei gelitten hatte.


Dabei zog ich auch die unterste Schublade dieser Kommode auf und sagte »ich konnte noch nicht richtig schreiben. Ich wusste auch nicht, wie ich meine Traurigkeit und meinen Schmerz loswerden sollte. Deshalb war diese kleine Kommode so etwas wie ein Tagebuch oder stiller Freund für mich. Wenn ich etwas mit meiner kindlichen und krakeligen Schrift hineinschrieb, ffühlte es sich so an, als wfürde ich Druck von mir ablassen. In die Kommode schrieb ich Worte wie „warum hat mich niemand lieb“, „warum bin ich böse“, „warum hassen mich alle“, „warum hassen mich Mama und Papa und Susi“ und sonstige traurige kurze Sätze«. Natfürlich waren Rechtschreibfehler darin, denn damals war ich erst in den Anfängen meines Schreibens. Ich werde zeitlebens niemals Antworten auf meine Fragen bekommen, obwohl ich, selbst als ich eine erwachsene Frau war, darum kämpfte, Antworten von diesen Leuten zu erhalten. Später in meiner Geschichte werde ich auch darauf näher eingehen. Die Alpträume aus meiner Kindheit und Jugend sollten mich mein Leben lang verfolgen.


Die kleine rot-weiße Kommode mit den kindlichen Worten. Dieses Teil war einer der stummen Zeitzeugen, den es heute leider nicht mehr gibt.


Was für ein Kind war ich? Ich war sehr ruhig, stets freundlich und hilfsbereit. Ich hatte wohl ein sehr großes Herz für die Schwachen. Sah ich Menschen mit Behinderung, brach es mir fast das Herz. Während andere Kinder sich füber die Gebrechen oder körperlichen Makel anderer lustig machten und sie hänselten, sah ich es als meine Aufgabe, mich für die Schwachen stark zu machen. Niemals wäre es mir in den Sinn gekommen, mich füber andere Menschen lustig zu machen. Ich hatte selbst meine Makel und wusste, wie es war, ausgelacht zu werden.


Als ich in der zweiten Klasse war, las ich in einer Zeitschrift einen Bericht füber die Abschlachtung der Robben in Kanada. Ich weinte schrecklich, als ich diese Bilder sah. Ich konnte nicht verstehen, weshalb die Menschen nur so etwas Grausames taten. Tiere quälen! Unschuldige schänden und ermorden. Das war für mich das Abscheulichste, was ein Mensch nur tun konnte.


Diese Denkweise habe ich noch heute, denn ich verabscheue nach wie vor Hass und Gewalt. In jenem Artikel stand „sammeln sie Unterschriften, um diesen Wahnsinn zu stoppen. Rettet die Robben in Kanada!“ Ich dachte damals, dass ich vielleicht die Abschlachtung der Robben stoppen könnte. Ich riss die Seiten aus dem Magazin und legte sie mir in mein Bett unter das Kopfkissen. Die Seite, auf der man die Unterschriften sammeln konnte, hatte ich natfürlich auch herausgerissen. Gleich am nächsten Tag machte ich mich dran, möglichst viele Unterschriften zu sammeln. In der Schule, bei Bekannten, Nachbarn. Jeder, der mir füber den Weg lief, bat ich um eine Unterschrift. Selbst meine Mitschfüler, die gerade einmal ihren eigenen Namen schreiben konnten, unterschrieben das Stfück Papier, das ich ihnen unter die Nase hielt.


Ich schätze, dass ich damals etwa 100 Unterschriften sammelte, was gar nicht so fübel war für ein Kind, das niemals aus seinem langweiligen Kuhdorf herauskam. Ich machte den Brief mit meinen gesammelten Unterschriften in ein Kuvert und schickte es an die Adresse, die in diesem Bericht abgedruckt war. Ich glaube, mein Brief kam niemals an, denn das Robbenschlachten ging weiter. Damals ffühlte ich mich gut, als ich das Kuvert mit meinen Unterschriften verschloss.


Ich hatte noch mit meiner kindlichen Schrift etwas dazu geschrieben und ein Bild gemalt, weil ich dachte, dass ich die Regierung von Kanada mit meinem Brief füberzeugen könnte und das Abschlachten der Robben endlich ein Ende hätte.


Ich war gerade mal in der Grundschule, aber ich verfasste schon meinen ersten Brief und das an die Regierung in Kanada. Darin schrieb ich: „Ich heiße Lena und bin 8 Jahre alt. Bitte töten sie keine Robben mehr. Diese Bilder tun mir sehr weh. Danke für ihre Hilfe“. Dazu machte ich noch ein selbstgemaltes Bild. Ich erhoffte mir, dass jene, die für die Abschlachtung der armen Meerestiere verantwortlich waren, durch mein Bild zur Vernunft kommen wfürden. Es tat mir in der Seele weh, wenn Schwache und Hilflose gequält und geschunden wurden. Deshalb wollte ich aktiv dazu beitragen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen und die Menschen zur Vernunft zu bringen.


Dann ging ich an meine Spardose, kratzte ein paar Pfennig zusammen und lief selbstbewusst zu unserem Postamt.


Als ich endlich an der Reihe war, um meinen Brief an die kanadische Regierung abzuschicken, stellte die Dame am Schalter schnell fest, dass zwanzig Pfennig nicht ausreichen wfürden.


Wie viel brauchte ich für einen Brief nach Kanada, der füber 100 Unterschriften, eine Botschaft und ein selbstgemaltes Bild von einem achtjährigen Mädchen beinhalteten? Es war für meine Verhältnisse sehr viel Geld. Also lief ich wieder nach Hause und brach meine Spardose erneut auf. Mit aller Mfühe bekam ich das Porto für meinen Brief zusammengekratzt. Wieder lief ich zurfück zum Postamt und endlich konnte ich den Brief abgeben. Ich war unsagbar stolz. In diesem Brief steckte meine ganze Hoffnung. Die Hoffnung, dass man den Tieren nie wieder wehtun wfürde. Jeder schmunzelte, der meinen Eifer sah, aber mir war es eine Herzenssache, dass die Menschen und Tiere auf dieser Welt in Frieden leben konnten. Frei von Qualen, Gewalt, Schmerz, Leid, Tod und Zerstörung.


Trotz, dass ich sehr schfüchtern und still war, wurden ungeahnte Kräfte in mir geweckt, wenn es darum ging, anderen zu helfen. Und so sammelte ich in meiner Grundschulzeit unter anderem auch ffürs Mfüttergenesungswerk. Ich dachte, das sei eine gute Sache, damit man den Mfüttern auch mal etwas Schönes gönnen könnte. Ich selbst hatte wohl eine der grauenvollsten Mfütter auf der Welt, doch ich redete in meiner kleinen Welt alles schön. So bin ich groß geworden. In dem man alles schön redet, sogar Missbrauch und Gewalt wurde in meiner Welt schöngeredet. Ich dachte, dass wenn ich viel Geld ffürs Mfüttergenesungswerk sammeln wfürde, auch etwas für meine eigene „Mutter“ abfallen wfürde. Vielleicht hätte sie mich zumindest ein klitzekleines bisschen dadurch lieb. Ich wusste ja, dass in meiner „Familie“ nur Geld zählte und das es ihnen selbst am besten ging. Somit hoffte ich, dass auch meine „Mutter“ von der Spende profitieren wfürde.


Mit dem Kässchen in der Hand lief ich durch den ganzen Ort. Ein Fahrrad, so wie es alle anderen Kinder hatten, hatte ich nicht. Ich musste zu Fuß gehen und das, bei Wind und Wetter. Jeder, der mir begegnete, bat ich um eine kleine Spende. Immer wieder sagte ich meinen Satz »guten Tag, ich sammle ffürs Mfüttergenesungswerk. Damit können die Mamas auch einmal etwas Schönes machen«. Das Geld gab ich meiner Lehrerin, die das weiterleitete.


Damals sammelten einige Kinder ffürs Mfüttergenesungswerk. Ich war eine von ihnen. Vermutlich waren manche Leute im Dorf derart genervt, weil ständig andere Kinder vor ihrer Tfür standen und ihnen das Spendenkässchen entgegenstreckten. Selbst die Kollegen meines Vaters blieben von meinem Spendenaufruf nicht verschont. Es kam einiges zusammen und wieder hatte ich etwas Gutes getan. Wieder spfürte ich Hoffnung in mir. Meine „Familie“ interessierte mein Engagement nicht. Ihnen war nur wichtig, dass sie mit der ganzen Sache nichts zu tun hatten. Fremde Menschen hingegen fanden das toll, was ich tat.


Meine Patentante und ihre Eltern unterstfützten mich bei meinen Hilfsaktionen und so waren sie stets großzfügige Spender. Sie wussten, dass ich bei uns zu Hause der unerwfünschte Bastard war und dass man mir das Leben schwer machte. Sie hätten mich bestimmt gerne aus diesem vergifteten Umfeld rausgeholt, doch das war natfürlich unmöglich. Darfüber sprach man auch nie. Alles, was meine Patentante und ihre Eltern für mich tun konnten war, mich liebevoll zu behandeln und mir mit schönen Geschenken immer wieder eine große Freude zu machen.


Meine Spendenaktionen wurden somit auch stets von ihnen unterstfützt. Ich hörte das Geklimper des Geldes in meiner Sammeldose und dachte »jetzt habe ich so viel Geld gesammelt, dass es den Mamas auf dieser Welt endlich besser geht«.


Ich dachte, dass wenn man gut, ehrlich und hilfsbereit durchs Leben geht, dass man es im Leben irgendwann mal einfacher hat.


Ich wuchs gegenfüber vom Friedhof auf. Das war mein liebster Spielplatz. Das Thema „Tod“ begleitete mich ab dem Tag, als wir 1976 in dieses Höllenhaus zogen, das man als „Elternhaus“ bezeichnet. Natfürlich dachte ich auch, dass wenn ich als guter Mensch durchs Leben gehen wfürde, dass ich dann später auch einmal den schönsten Platz auf dem Friedhof bekommen und irgendwann im Himmel landen wfürde. Himmel und Hölle. Vielleicht wusste ich schon als Kind, dass mein Leben wohl ein Leben in der Hölle sein sollte. Also bemfühte ich mich besonders artig zu sein, um später einmal mein Leben im Himmel fführen zu dfürfen. Der Himmel faszinierte mich schon von klein auf und ist bis heute ungebrochen. Dieses Farbenspiel und die schönen Gedanken, was wohl fernab dieser Welt liegen mag.


Das Jenseits.


Ein friedlicher Ort, wo es keine bösen Menschen gibt und alle glfücklich und gesund leben. Eine bessere Welt, von der ich schon als kleines Mädchen immer träumte. Ans Sterben dachte ich nicht aber in meiner Fantasie schaffte ich mir viele schöne farbenfrohe und friedliche Orte.


Ich habe im Laufe meines Lebens verzweifelt versucht mein Elternhaus, sowie all die schrecklichen Erlebnisse, die mir widerfahren sind, komplett aus meinen Erinnerungen auszulöschen. Oft dachte ich, es wäre doch toll, wenn das Gehirn wie eine Festplatte wäre. Alles wird darauf gespeichert. Was man benötigt, kann auf dieser Festplatte gespeichert bleiben und was man nicht mehr darauf haben möchte, sollte man einfach löschen können. Delete. für immer alles weg. Sozusagen die Festplatte im Gehirn von Zeit zu Zeit mal säubern, damit sie nicht mit Dreck behaftet ist. Das Erste, was ich von meiner Festplatte komplett gelöscht hätte, wäre meine „Familie“ gewesen. Es ist jedoch leider nicht möglich, denn Traumata begleiten dich dein Leben lang. Bis zu deinem letzten Atemzug.


Es kommt mir vor, als wfürde mich diese „Familie“ wie ein böser Alptraum verfolgen. Wenn ich in meine Kindheit zuRückblicke, sehe ich wenig Gutes. Dinge, die ich schon als Kind miterleben musste, musste ich auch als Erwachsene Frau durchstehen. Ein Leben lang wurde ich zum Schweigen gezwungen, doch als ich erwachsen war, wollte ich nicht mehr schweigen und wegschauen.


Manche Erinnerungen verfolgen einen ein Leben lang. So auch jene an Menschen, die einem begegnen. Selbst unseren widerlichen Nachbarn Walter erwähne ich in dieser Geschichte. Fakt ist schließlich, dass nicht nur das Gute unseren Weg kreuzt, sondern vor allem viel Böses und das vom ersten, bis zum letzten Tag unseres Lebens. In meiner Geschichte möchte ich nach Möglichkeit vielen ein Gesicht geben. Tätern und Opfern.


Soweit ich weiß, starb Walter im Jahr 2000. Walter der Tierschänder, der immer volltrunken mit der Pferdekutsche durch den Ort fuhr, seine Pferde am Fahrbahnrand einer stark befahrenen Durchgangsstraße parkte und sich in einer Kneipe bis zum Exzess volllaufen ließ.


Oft ging er in die Kneipe, wenn es noch hell war. Erst tief in der Nacht schwankte er wieder raus. Seine Pferde ließ er, an seine Kutsche angespannt, den ganzen Tag achtlos auf einer stark befahrenen Durchgangsstraße vor der Kneipe stehen. Sie waren der Hitze und Kälte ausgesetzt. Der Sonne, dem Regen und dem Schnee. Futter oder Wasser bekamen sie keins, während er sich in der Kneipe vollsoff. Auch der ganze Stress und Lärm der durchfahrenden Lkws und Autos war eine Tortur für die armen Tiere. Dieser Anblick tat mir in der Seele weh. Und wie immer schauten alle weg und machten sich füber diese Situation lustig.


Sobald Walter seinen gewissen Promillepegel erreicht hatte, setzte er sich auf die Kutsche und prfügelte seine Pferde mit der Peitsche nach Hause. Die Pferde kannten den Nachhauseweg, so dass sie ihren Peiniger immer wieder heil nach Hause brachten.


Jeder im Ort kannte Walter. Auch außerhalb des Ortes war er bestens bekannt. Man redete zwar füber ihn, aber es war nur der fübliche Dorfklatsch, bei dem jeder etwas zu erzählen hatte, aber niemand nur einen Gedanken daran verschwendete diesen Psychopathen zu stoppen und den armen Tieren zu helfen. Walter hätte man die Tiere wegnehmen mfüssen. Im Ort kursierten die wildesten Gerfüchte. So zum Beispiel der mysteriöse Tod von Walters erster Ehefrau oder das sonderbare Verschwinden seiner Tochter, die im Alter von 16 Jahren von zu Hause weglief. Ein dfüsteres Familiengeheimnis, das er mit in sein Grab nahm? Zumindest sprach nie jemand darfüber. Solche Dinge sickerten eher im Laufe der Jahre mal bei irgendwelchen Gesprächen beiläufig durch.


Die Gerfüchtekfüche brodelte immer, aber außer leeres Gerede passierte nichts. So sind nun mal die Menschen. Sie reden einfach füber irgendwelche Dinge, von denen sie absolut gar keine Ahnung haben. Ich gebe nichts auf das Gerede der Leute, weil es den meisten ohnehin an Wahrheitsempfinden und Ehrlichkeit mangelt. Ich machte mir immer selbst meine Meinung von den Leuten. Meinte jemand, sich vor anderen wichtigmachen zu mfüssen, schreckte mich das eher ab und ich lief wortlos weg. Hauptsache solche Dummschwätzer stehen im Mittelpunkt. Koste es was und wen es wolle.


Das Leben hat mich gelehrt, dass in unserer Gesellschaft niemanden die Wahrheit interessiert. Die Menschen glauben am liebsten die fübelsten Geschichten füber unbequeme Leute.


Lfügen regieren. Die Wahrheit wird unterdrfückt.


Dass ich später auch einmal Opfer solch böser Intrigen und Verleumdungen werden wfürde, hätte ich mir als kleines argloses Mädchen niemals vorstellen können. Ich suchte immer das Gute in den Menschen. Doch schon recht frfüh wurde ich eines Besseren belehrt. Nicht jeder, der dir verspricht Gutes für dich zu tun, meint es auch so. Man schenkt den Menschen sein Vertrauen und dann schnappt die Falle zu. Reingefallen. Ausgenutzt. Verraten.


Ich wuchs in einem kleinen Ort auf, in dem sich Fuchs und Hase Gute-Nacht sagten. Es war eine eingeschworene Dorfgemeinschaft. Jeder, der neu in diesen Ort zog, galt von vornherein als Aussätziger. Um in die Dorfgemeinschaft aufgenommen zu werden, mussten die Menschen oft viele Jahre lang um Anerkennung kämpfen. Ich ffühlte mich nie richtig wohl in diesem kleinen Kaff. Ich war mein Leben lang heimatlos. Bei uns zu Hause herrschte emotional ständig eine eisige Kälte. Ich wurde meistens wie Luft behandelt. Niemand da, der mir zuhörte. Verletzte ich mich, gab es noch eine extra Portion Prfügel hinzu. Körperliche Schläge gab es nicht so oft. Daffür aber geballt psychische Folter und das jeden einzelnen Tag meines Lebens, so lange, bis ich irgendwann erwachsen war und aus diesem toxischen Umfeld flfüchtete. Das was, man mit mir antat war vor allem eines: eine Seelenvergewaltigung!


Entweder man ignorierte mich oder man bestrafte mich, um seinen eigenen Frust irgendwo an einem Unschuldigen abzuladen. Warum ich bestraft wurde, verstand ich nie. Das werde ich mein Leben lang wohl nicht nachvollziehen können, denn ich tat in meinem Leben alles, um den Menschen möglichst keine Angriffspunkte zu bieten. Ich gab mir nicht nur 100% Mfühe, sondern unendlich viel Mfühe, um es den anderen recht zu machen. Gegen die Wutausbrfüche meiner Mitmenschen war ich jedoch machtlos, selbst wenn ich noch so unterwfürfig und leise versuchte, sie friedlich zu stimmen.


Die Kindheit prägt die Menschen ein Leben lang.


So wie deine Kindheit war, wird dein weiteres Leben sein. So wie du als Kind warst, wirst du auch als Erwachsener sein. Die meisten Menschen reden niemals füber ihre Kindheit. Zum einen, weil sie nun erwachsen sind und alles vorbei ist und zum anderen, weil es niemanden interessiert.


Im Laufe der letzten Jahre lernte ich viele Menschen, ihre unterschiedlichen und unglaublichen Schicksalsgeschichten kennen. Ich hörte von erwachsenen Personen, dass sie als Kind sexuell missbraucht wurden, jedoch bis zum heutigen Tag niemals die Chance bekommen hatten, darfüber zu reden, geschweige ihre Traumata zu verarbeiten. Vergessen kann man das alles nicht, aber man kann lernen damit zu leben. Bekommt man nicht einmal die Chance zu lernen, wie man mit den Abgrfünden lebt, ist es jeden Tag ein Kampf gegen das Unrecht, das einem angetan wurde und bei manch einem noch immer angetan wird.


Was ich immer wieder erlebte, war, dass Täter stets von sämtlichen Konsequenzen für ihr krankes Handeln verschont blieben. Täter sind leider oftmals Menschen, deren Pflicht es eigentlich wäre, für den Schutz und die Sicherheit der Schwachen zu sorgen. Eltern. Partner. Polizei. Justiz. Ärzte und viele mehr. Doch ihre Funktion bedeutet nicht automatisch, dass sie dir helfen.


Sie können auch die größte Gefahr deines Lebens sein und dich für immer vernichten.


Die Kindheit prägt deine Denkweise, deine Lebensansichten, dein Selbstwertgeffühl und den Umgang mit anderen Menschen. Wurdest du niemals geliebt, wird es dir auch verdammt schwerfallen, jemals in deinem Leben zu lieben. Desto mehr schreckliche Dinge dir in deinem Leben widerfahren, umso mehr ändert sich deine Einstellung und deine Persönlichkeit. Mich hat das Leben schwer geprägt. Meine bitteren Erfahrungen haben im Laufe meines Lebens mich zusehends mehr verändert… Du wärst gerne du selbst, aber die anderen lassen dich nicht „Du“ sein.


Ich merke aktuell sehr extrem, wie die Menschen noch mehr gezielt gesteuert werden, auch von politischer Seite. Wer in unserer Gesellschaft eine eigene Meinung hat und diese den Möchtegern-Gutmenschen und den Machthabern nicht passt, lebt verdammt gefährlich. Das musste ich selbst in meinem Leben erfahren.


Meine Lebensgeschichte ist so gesehen zeitlos, denn Gut und Böse gibt es schon seit es Menschen auf diesem Planeten gibt.


Mein schwerer Unfall 1984


Im Juli 1984 hatte ich einen schweren Unfall. Ich war neun Jahre alt und hatte erst wenige Monate zuvor meine Erstkommunion hinter mir. Ich kann mich noch sehr gut an den morgen meiner Kommunion erinnern. Meine Patentante frisierte mir gerade meine Haare. Sie liebte es mir hfübsche Frisuren mit meinem langen Haar zu machen.


Während ich auf einem Stuhl vor dem Spiegel saß und sie mir die Haare kämmte sagte ich völlig emotionslos »wenn ich sterbe, möchte ich mit meinem Kommunionkleid beerdigt werden. Der Friedhof ist ja gerade gegenfüber«. Meine Patentante erschrak. Solche Worte aus dem Mund eines 9-jährigen Kindes zu hören war unheimlich. Sie schwieg einige Minuten und dann sagte sie »Mäuschen, wenn du stirbst, bist du eine ganz alte Oma. Dann passt dir dieses Kleid nicht mehr. Daffür bist du dann ja viel zu groß. Denke nicht an so etwas. Du bist ein hfübsches Kommunionkind«. Es schien, als wollte sie von diesem Thema ablenken. Ich erwiderte hierauf »Tante Ellie, wenn ich frfüh sterbe, dann passt mir das Kleid noch«.


Am Tag meiner Kommunion ging es mir gesundheitlich schlecht, doch ich lächelte meine Schmerzen auf Knopfdruck weg. Genauso, wie ich es von klein auf lernen musste. Bloß keine Schwäche zeigen.


Den Unfall, den ich drei Monate später hatte, hätte meine Vorahnung fast in die Tat umgesetzt. Es schien, als hätte ich das Unglfück gespfürt. Es war wie eine Prophezeiung.


An jenem Tag machten wir einen Schulausflug ins Gebirge. Ich trödelte den ganzen morgen herum und wollte gar nicht mit, doch meine „Mutter“ zwang mich, in den Bus einzusteigen. Ich ffühlte mich komisch und spfürte eine unbeschreibliche Angst in mir. Wir machten mit zwei Schulklassen eine Wanderung. Es waren zwei Lehrer dabei.


Ich hatte kaum Geld dabei, doch mir war klar, dass ich von meinem Ausflug etwas nach Hause mitbringen musste. Während die anderen Kinder sich von ihrem Taschengeld, das sie von ihren Eltern extra für den Schulausflug bekommen hatten, Sfüßigkeiten oder sonstigen Kitsch kauften, hatte ich zu Hause meine Spardose geplfündert und kaufte an einem Kiosk einen kleinen Flachmann mit Himbeerlikör für meinen „Vater“ und eine Halskette mit einem Monchichianhänger für meine „Schwester“. für meine „Mutter“ wollte ich später etwas kaufen. Mir war wichtig, dass ich nicht ohne Geschenke heimkam und alle drei etwas bekamen. Schließlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich einen Tag etwas unternehmen durfte, denn Freude und Spaß waren mir stets vergönnt. Meine „Familie“ hasste es, wenn ich mal schöne Momente hatte, die leider sehr selten waren. Sie ffühlten sich nur gut, wenn es mir so richtig schlecht ging. Ging es mir doch mal gut, sorgten sie prompt daffür, dass es für mich keinen Grund zur Freude gab.


Ich hatte nie viel Geld. Ich bekam auch niemals Taschengeld von meinen Eltern. Wenn ich jedoch ein paar Mark in meinem Sparschwein mfühevoll angespart hatte, plfünderte ich es und kaufte meinen „Eltern“ oder meiner „Schwester“ etwas Schönes davon. Das Geld bekam ich hin und wieder mal von meiner Patentante oder Bekannten. Diese warfen mir 30 Pfennig in das Sparschwein. Das war ein Vermögen für mich.


Ich musste mehr als einen Monat sparen, um meiner „Mutter“ eine Primel kaufen zu können. Wenn ich Einkaufen geschickt wurde und sah die Blumen, dachte ich dann immer »jetzt musst du noch ein bisschen sparen und dann kannst du der Mama die Blumen kaufen«. Ich investierte meine ganzen mfühevoll zusammengekratzten Ersparnisse stets in meine „Familie“. Selbst von meinem Geld, das mir die Leute zur Erstkommunion schenkten, floss das meiste in meine „Familie“. Ich hoffte wohl insgeheim, dass ich mir damit „Liebe kaufen“ konnte. Leider vergebens, denn egal wie sehr ich mich auch bemfühte, alles was ich tat, war grundsätzlich nichts wert.


Susi hatte es hingegen extrem einfach. Sie wurde mit dem goldenen Löffel geffüttert und musste nicht das Geringste tun, um geliebt zu werden. Sie war einfach nur da und das reichte ihren Eltern. Susi war ihre geliebte Tochter.


Ich hingegen war der unerwfünschte Bastard. Somit kam meiner „Familie“ mein Unfall sehr gelegen.


Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, was ich damals anhatte. Eine blaue Jeans, Turnschuhe, ein Shirt und einen dicken Winteranorak. Winteranorak? Und das im Hochsommer? Meine Mitschfüler waren luftiger angezogen. Sommerlich. Dfünne Jäckchen füber ihre kurzen Hosen oder ihre dfünnen langen Stoffhosen. Darfüber ein T-Shirt. Die wenigsten trugen ihre Jäckchen, weil es doch ein warmer Tag war. Es hört sich vielleicht verrfückt an, aber ich liebte meinen neuen Anorak und das trotz sommerlicher Temperaturen. Wir wanderten durchs Gebirge und legten einen kurzen Zwischenstopp bei einer Skisprungschanze ein. So etwas war für mich völlig neu. Einige meiner Mitschfüler kannten solche Schanzen vom Skifahren oder Ausflfügen mit ihrer Familie. für mich hingegen gab es keine Hobbys und auch keine Familienzeit.


Ich war ein furchtloses Kind, das es liebte, auf die höchsten Gipfel der Bäume zu klettern und somit war sofort die Neugier in mir geweckt. Einige Kinder kletterten die Sprungschanze hoch, um die Aussicht zu genießen. Auch ich. Vor uns lagen Berge, Wälder und eine Welt, die auf einmal so riesengroß war. So duftete wohl die Freiheit. Als es anfing zu nieseln, befahl unser Lehrer, dass wir wieder runterkommen sollten. »Sofort, alle hierher. Wir mfüssen weiterlaufen, bevor es noch schlimmer wird mit dem Regen«, trommelte er uns zusammen. Gerade als ich nach unten wollte, rutschte ich aus. Ich hielt mich noch an den Brettern des Schanzenbodens fest. Meine Kraft ließ jedoch nach und meine kleinen Finger entglitten mir immer mehr. Ich stfürzte etwa 7,50 Meter in die Tiefe. Es ist ein unbeschreibliches Geffühl, wenn man irgendwo hängt und den Boden unter den Ffüßen verliert. Man weiß, dass man keine Chance hat wieder hochzukommen. Die Kraft lässt nach und die Finger entgleiten.
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